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		Der Führer.

		Von Berta Maria Hofmann.

		 

		Der Führer Johann Muig war gerade mit den
Touristen, die er begleitet hatte, an die Unterkunftshütte
zurückgekommen, da trat schon ein Herr auf ihn zu, der seine
Rückkehr ungeduldig erwartet hatte, um mit ihm eine Bergbesteigung
für den folgenden Tag zu verabreden. Die mit Muig eingetroffenen
Touristen saßen unterdessen auf der Bank vor der Hütte, um ihr
Zeugnis in das Führerbuch einzutragen. Als sie fertig waren, winkte
die Dame, die zuletzt geschrieben hatte, dem Loisl, dem etwa
dreizehnjährigen Buben des Führers, der, an der Hüttentüre lehnend,
gespannten Ohres und Auges die Unterredung seines Vaters verfolgte
und reichte ihm das offene Büchlein: »Bring's deinem Vater und lies
es nur, damit du siehst, wie stolz du auf ihn sein kannst!«

		Des Buben braungebranntes Gesicht wurde noch dunkler, weil ihm
eine Blutwelle zu Kopf stieg, als er einen Blick auf das
Geschriebene geworfen hatte. Da stand zum Schluß: »Wer Johann Muig
zum Führer hat, ist auf's beste versorgt. Muig setzt sich in der
aufopferndsten und selbstlosesten Weise für die ein, die sich ihm
anvertraut haben. Seine unbedingte Zuverlässigkeit, seine Treue in
jeder Beziehung müssen rühmend hervorgehoben werden. Im Verein mit
seiner hervorragenden bergsteigerischen Tüchtigkeit machen ihn
diese Eigenschaften zu einem vorbildlichen Führer.«

		Mit einem Aufleuchten in den Augen klappte Loisl das Büchlein zu
und schob es seinem Vater, der eben die Unterredung beendet hatte,
in die Tasche. »Vater,« bat er dabei, »ich habe gehört, daß du mit
dem Herrn morgen auf die Wildspitze gehst; du hast mir versprochen,
ich darf einmal mit, wenn du nur einen Touristen dabei hast. Laß
mich morgen mit, ich bitte recht schön.«

		Der Vater schüttelte den Kopf: »Es geht nicht, Loisl, morgen
nicht. Du siehst ja selber, wieviel Touristen jetzt grad immer da
sind, da wird die Mutter mit der Thresel allein nicht fertig. Du
mußt schon bleiben und ihr helfen.« [bookmark: page6]

		Der Bub senkte den Kopf; es war schon richtig; wenn der Vater,
der mit der Mutter zusammen die Unterkunftshütte bewirtschaftete,
als Führer auf Touren unterwegs war, gab's in den schönsten
Sommerwochen soviel zu tun, daß die Mutter mit der Thresel allein
nicht alles schaffen konnte und seine Hilfe beim Bedienen der Gäste
und bei allerlei Handreichungen sehr nötig brauchte. Richtig war,
was der Vater sagte, aber ärgerlich und bitter war es, und der Bub
brummelte etwas vor sich hin.

		»Lassen Sie ihn halt mit, wenn sein Herz daran hängt« mischte
sich der noch in der Nähe stehende Tourist ins Gespräch, »mir ist
es ganz recht.«

		»Ach ja, Vater, nimm mich doch mit« bettelte der Bub nochmals.
Aber der Führer wehrte ab: »das ist sehr freundlich von Ihnen, Herr
Fabrikdirektor Wengert; aber der Bub soll dableiben und nicht
brummeln und nicht betteln. Gehorchen und schweigen heißt's bei
mir. So hat's auch beim Militär geheißen. Wer Führer werden will,
muß erst einmal das lernen: gehorchen und schweigen« und er wandte
sich dem Hause zu.

		Mißmutig trottete der Bube seinem Vater nach in die Gaststube.
Da saßen auf den rundum laufenden Holzbänken vor den
weißgescheuerten Tischen eine ganze Reihe von Touristen und
Touristinnen; zwischen ihnen saß auch die Frau des Fabrikdirektors,
der am nächsten Tag mit dem Führer gehen wollte, und ihr Junge,
Herbert, ein Bube ungefähr im gleichen Alter wie Loisl. Der nickte
dem Eintretenden eifrig und freundlich zu. Die Buben hatten sich
schon am Nachmittag ein wenig miteinander unterhalten, und als
Loisl später mit dem Ab- und Zutragen der Speisen und des Geschirrs
fertig war und draußen auf dem Brunnentrog hockte und pfiff, kam
Herbert heraus und setzte sich zu ihm. Er zog einen Karton aus der
Joppentasche und schob ihn dem Kameraden zu:

		»Nimm dir was!«

		Der Loisl betrachtete zuerst umständlich und genau die Umhüllung
mit dem lustig bunten Bild und der goldenen Aufschrift:
»Bubi-Pralinen« ehe er aufmachte und zugriff. Sie waren nicht
schlecht, die Bubi-Pralinen. »So was gibt's nicht bei uns heroben!«
lobte der Loisl. »Dafür gibt's was andres bei euch, was mir gut
gefällt und was ich haben möchte« rückte nun der Herbert mit seinem
Anliegen heraus. »Das Edelweiß. Ist's wahr, daß es ganz da heroben
welche gibt? am Seejöchl, haben sie drinnen erzählt, soll's geben,
ist's wahr?«

		»Freilich wohl«.

		»Hast du selber schon eines gepflückt?«

		»Grad genug«.

		»Dann führ mich doch aufs Seejöchl, Loisl, morgen früh, wenn
mein Vater mit deinem auf der Tour ist« bettelte Herbert. Aber
Loisl schüttelte den Kopf: »Der Vater leidet's nicht, daß man einen
an die Edelweißplätz hinführt; die Edelweiß sollen geschützt
werden, sagt der Vater. Wenn einer sie selber findet, ist's gut,
aber hinführen darf ich niemand. Und Zeit hätt' ich auch nicht.«
[bookmark: page7]

		Herbert gab sein Spiel noch nicht verloren. Nach einiger Weile
nahm er aus seiner Tasche ein schönes Taschenmesser und schob es
Loisl hin: »Gefällt dir das Messer? Probier es mal!« Der Loisl
musterte und prüfte sachverständig, ließ die Klingen aus- und
einschnappen und probte am Brunnentrog, daß die Späne flogen;
»elend gut schneidet's«, mußte er anerkennen.

		»Ich schenk dir's«, lockte Herbert, »wenn du mich aufs Seejöchl
führst.«

		Da schob Loisl das Messer verächtlich von sich: »Wenn ich gesagt
hab, ich geh nicht, dann geh ich nicht,« erklärte er großartig und
stand auf.

		»Dann geh ich allein!« murrte Herbert. »Das wirst du wohl
bleiben lassen«, warnte Loisl, »das ist höchst gefährlich, da ist
schon mancher abgestürzt beim Edelweißpflücken. Da darfst du nicht
allein hin.«

		»Du hast mir gar nichts zu sagen; wo du schon so ungefällig
bist, brauchst du auch nicht meinen Vormund zu machen«, trotzte
Herbert, »ich tu, was ich will, das geht dich gar nichts an.«

		»Frag nur deinen Vater, ob er dir's erlaubt!« »Willst wohl den
Angeber machen und mich verpetzen?«

		»Angeben tu ich niemanden, gewarnt hab ich dich«, und Loisl
wandte sich und verschwand im Unterkunftshaus, wo er in der Küche
hantierte, bis es Schlafenszeit war. Den Herbert sah er am Abend
nicht mehr, auch am nächsten Morgen nicht, als er in die Gaststube
kam, um dem frühzeitig mit dem Direktor aufbrechenden Vater den
Morgenkaffee zu bringen. Herbert und seine Mutter schliefen wohl
noch, sie hatten ja den ganzen Tag nichts weiter zu tun, als auf
die Rückkehr des Vaters zu warten.

		Er aber, Loisl, mußte sich tüchtig tummeln, bis alle die zeitig
ausrückenden Bergsteiger mit Frühstück und Wegzehrung versehen
waren. Er hatte schon eine ganze Weile geschafft und war eben
dabei, die mittlerweile leer gewordene Gaststube auszukehren, als
seine Mutter mit einer Joppe überm Arm hereinkam.

		»Loisl«, sagte sie, »jetzt hab ich etwas Schönes angestellt. Ich
hab mich alleweil geärgert die letzten Tag, daß der Vater den
zerrissenen Janker anzieht und nicht unten laßt, bis ich Zeit hab
ihn zu flicken. Jetzt hab ich ihm heut heimlich, wie er den
Rucksack schon auf dem Buckel gehabt hat, den guten Janker über den
Rucksack gehängt, statt den alten: und wie ich jetzt dabei bin, den
alten Janker zu flicken, da seh ich, daß dem Vater sein Pfeiferl
und der Tabak in der Joppentasche steckt, statt in der
Westentasche, wie ich gedacht habe. Jetzt hat der Vater heut den
ganzen Tag auf der Tour sein Pfeiferl nit; das wird was geben, Bub,
wenn er heimkommt.«

		Loisl schaute bedenklich. Aber dann hellte sich seine Miene auf.
»Ich weiß was, Mutter. Der Vater macht mit dem Herrn den Umweg über
den Mahnkopf, weil da eine schöne Aussicht ist, und weil auf dem
direkten Weg zur Wildspitz, auf dem Gamssteig, ein paar Sicherungen
an den gefährlichen Stellen losgebrochen sind. Auf dem Umweg über
den Mahnkopf [bookmark: page8]brauchen sie eine gute Stunde länger zum
Hohlecksattel, wo der weitere und der nähere Weg wieder
zusammenkommen. Wenn ich gleich über den Gamssteig hinaufsteig,
treff ich sie leicht noch am Hohlecksattel und bring dem Vater das
Pfeiferl.«

		Die Mutter atmete auf. »Das tu, Bub, und wenn der Vater dich
mitnimmt, kannst mit auf die Wildspitz; ich schau schon, daß ich
allein fertig werd.«

		Loisl strahlte; er rannte in die Kammer, um seine Joppe zu
holen; da fiel sein Blick auf das zweite Seil, das der Vater
dagelassen hatte, weil er nur mit einem Herrn ging. Wenn er nun
doch mitdurfte, konnte man's brauchen. Kunstgerecht schlang er
sich's um die Schulter, stopfte Pfeife und Tabak in die Tasche und
sprang eilend davon. Ihn kümmerte es nicht, daß Drahtseil und
Eisenstifte gerade an den gefährlichsten Stellen des Gamssteiges
fehlten; er war ja selber eine Gams, so leichtfüßig, behende und
schwindelfrei sprang und kletterte er; richtig gerechnet hatte er
auch: sogar noch eher als der Vater mit dem Herrn war er oben am
Hohleck; er konnte den Emporsteigenden von oben zuwinken und rufen:
»s Pfeiferl ist da!«

		Als er dann dem herankommenden Vater das geliebte Pfeiferl
hinstreckte, setzte er bittend hinzu: »darf ich jetzt mit? die
Mutter erlaubt's!«

		Aber der Vater ließ sich nicht erweichen: »Es ist zuviel für die
Mutter, bis Mittag ist bei dem schönen Wetter die Hütte wieder
voller Leut. Schau nur, daß du schnell hinunterkommst, aber nicht
den Gamssteig, der ist hinunter noch schlimmer; gehst auch über den
Mahnkopf, da kannst du laufen, dann geht's abwärts grad so schnell
wie über den Gamssteig, wo du langsam tun mußt mit den schlechten
Stellen.«

		Der Bub machte ein langes Gesicht, als er sich umwandte, um sich
heimwärts zu trollen. Aber dann fühlte er, wie Vater und Tourist
ihm nachsahen; er setzte sich in Trab und sprang dann mit mächtigen
Sätzen ins Geröllfeld hinein, daß er bei jedem Sprung mit Steinen
und Brocken prasselnd ein Stückchen talwärts fuhr, das langweilige
Zickzack des Serpentinenwegs durch die Geröllhalde mußte doch
abgekürzt werden. Sein Vater und der Fabrikdirektor sahen ihm in
der Tat nach, und Herr Wengert meinte anerkennend: »Da können Sie
wirklich stolz sein auf Ihren Jungen, das ist ja ein ganz famoser
Bengel.«

		Der Vater hatte sein Pfeiflein in Brand gesteckt und tat
schmunzelnd den ersten Zug: »Ich hoff, er wird recht!« sagte er
einfach.

		Es war, als ahnte der Loisl, daß die da oben lobend von ihm
sprachen, so unverdrossen und rüstig sprang er talabwärts. Nach
kaum einer halben Stunde war er an der Stelle angelangt, wo der
markierte Steig nach dem Seejöchl von dem Steig nach dem Mahnkopf
abzweigt. Ärgerlich blieb er stehen: Apfelsinenschalen,
Pfirsichkerne und Papier lagen mitten auf dem Weg. »Das ist keine
Macherei«, brummte er. »Dreiviertel Stunden von der Hütten fort
schon hinsitzen und füttern und alles verdrecken,« und ärgerlich
[bookmark: page9]stieß er mit dem
Fuß Schalen und Kerne beiseite, daß sie zwischen die Steine am
Abhang kollerten. Dabei flog ein Papier in die Höhe und flatterte
langsam vor ihm nieder; er sah ein buntes Bild und wie er stutzte
und schärfer hinsah, las er deutlich ein Stück des Aufdrucks:
»Bubi-Pral –

		So, also Herbert hatte hier gerastet und alles herumgeworfen.
Was hatte er hier gewollt, wo war er hingegangen? Loisl kletterte
ein Stück aufwärts; von dem Felsenvorsprung aus konnte man fast den
ganzen Weg nach der Hütte hinab überblicken, aber nirgends war ein
sich bewegender Punkt zu sehen. War Herbert am Ende doch, wie er
gesagt hatte, allein zum Seejöchl gegangen, um Edelweiß zu suchen?
Das konnte schlimm ausgehen.

		Loisl mußte sich schnell Gewißheit verschaffen; in einer halben
Stunde scharfen Steigens konnte er die Scharte erreichen, von der
aus man freien Blick hatte auf die Ostseite des Seejöchls, an der
sich die schmalen Grasbänder mit den Edelweißstellen hinzogen. Da
konnte er mit seinen Luchsaugen gut sehen, ob jemand in der Wand
herumkletterte oder nicht. Er sputete sich, so sehr er konnte; so
schnell stieg er, daß er fast außer Atem war, als er an der Scharte
anlangte.

		Rasch und spähend ließ er seine Augen über die steile Felswand
gleiten. War irgendwo ein dunkler, beweglicher Punkt zu sehen? Nun
hatte er auch wieder Atem genug, um zu rufen: »Hallo, hallo!«
schrie er laut und immer lauter, während seine Augen rastlos jedes
schmale Grasband überflogen, jedes Stück der Wand absuchten.

		Er glaubte schon umkehren zu können, als er hinter einem
Felsvorsprung einen dunklen Strich hervortauchen sah, der sich
rasch auf und ab bewegte; etwas Weißes flatterte an seinem Ende. Da
an dem Felsen, an einer üblen Stelle der Wand kauerte jemand und
winkte.

		»Herbert! Herbert!« schrie Loisl mit aller Macht und der
schwarze Strich bewegte sich immer rascher und aufgeregter auf und
ab, während zugleich dem nun angestrengt Lauschenden ein schwacher
Laut wie: Hilfe, Hilfe! ans Ohr tönte.

		Gewiß, es war Herbert, der an dieser bösen Stelle festsaß; da
galt kein Zaudern.

		»Ich komm, ich komm!« brüllte Loisl, während er anfing, an der
Felswand emporzusteigen, dem dunklen Strich zu. »Hallo, hallo, ich
komme!« schrie er jedesmal, wenn er einen Augenblick rastete, um
die nächsten Griffe und Tritte zu überlegen. Endlich konnte er auch
den Verstiegenen sehen: hinter einem Felsblock kauerte er auf einem
schmalen Grasband, ängstlich an die Wand gedrückt, mit der einen
Hand sich krampfhaft am Gestein anklammernd, den andern Arm noch
immer fast mechanisch auf und ab bewegend.

		»Bleib sitzen, bleib stad« rief der Kletternde, »ich bins, der
Loisl, ich komm gleich, ich hol dich gleich!« und er arbeitete sich
unverdrossen vorwärts. [bookmark: page10]

		»Loisl, Loisl! Gott sei Dank!« Herbert weinte fast, als sein
Retter neben ihm auf dem schmalen Vorsprung stand.

		Loisl wunderte sich: »daß du soweit kommen kannst, hätt' ich gar
nicht gedacht. Schneid hast gehabt, daß du bis daher gekommen
bist.«

		Aber Herbert hatte keine Schneid mehr: »Ich kann nicht mehr
zurück«, jammerte er; »erst hab ich keine Angst gehabt, weil ich
Edelweiß gesehen hab, aber jetzt hab ich Angst.«

		Loisl tröstete: »Ich seil dich an, dann hast keine Angst mehr,
ich bring dich leicht zurück;« und eifrig schlang er das Seil um
sich und den Kameraden. Aber so leicht, wie er dachte, ging das
Zurückbringen nicht. Herbert war von Angst und Aufregung zu sehr
mitgenommen, er hatte zu lang hinter dem Felsen gekauert und
umsonst geschrien und gewinkt; er traute sich nichts mehr zu; Loisl
mußte ziehen und halten und stützen und trösten und ermuntern und
es dauerte lang, bis sie endlich wieder bei der Scharte angelangt
waren.

		Da war die Gefahr vorbei; ganz erleichtert und stolz knüpfte
Loisl das Seil los, rollte es zusammen und warf es neben sich auf
den Boden, denn nun hatte er sich wirklich ein paar Minuten Rast
verdient. Nun das Schlimmste überstanden war, beruhigte sich auch
Herbert bald. Nach einer Weile suchte er in seinen Taschen und
reichte dem Kameraden sein Taschenmesser. »Nimm's bitte, weil du
mir geholfen hast.«

		Loisl wog das Messer nachdenklich in der Hand: »Das braucht's
nicht, das gehört sich so, daß man einem hilft, wenn's fehlt, da
braucht's keinen großen Dank nicht.«

		»Behalt's doch,« bat Herbert, »aber sag dafür meiner Mutter und
meinem Vater ja nicht, daß ich beim Edelweißpflücken war; ich hab
der Mutter gesagt, ich geh aus die Hochalm, weil mir das der Vater
erlaubt hat, und dann bin ich heut früh gleich nach dem Vater
heimlich fort. Wenn der Vater erfährt, daß ich bei den Edelweiß
war, wird er furchtbar bös; er hat mir's verboten und er hat mir
gesagt, wenn ich im Gebirg einmal nicht folge, schickt er mich
gleich heim; gelt versprich mir, sag auch, daß ich auf der Hochalm
war, damit mich der Vater nicht heimschickt.«

		Loisl war aufgestanden; er warf das Messer zornig hin: »So,«
sagte er, »lügen soll ich für das Messer, da kannst es behalten.«
Und er wandte sich zornig ab und fing an abwärts zu steigen.

		Er sagte kein Wort mehr und wandte sich nicht einmal nach dem
kleinlaut Nachschleichenden um. Aber als dann doch die eine oder
die andere Wegstelle kam, die für den Aufgeregten und Ermüdeten
schwierig sein konnte, kämpfte er den Zorn nieder. Er war nun doch
Herberts Führer; was hatte in Vaters Zeugnis gestanden? Etwas von
selbstlos und aufopferungsvoll und unbedingter Treue? er wollte
doch ein rechter Führer sein. Schweigend wandte er sich um,
streckte die Hand aus und half dem Eingeschüchterten über die
schlechten Stellen.

		So kamen sie ohne ein Wort zu reden zur Hütte zurück. Es war
Mittag [bookmark: page11] [bookmark: page12]geworden. Die Frau
Fabrikdirektor stand vor der Hütte und winkte ihnen zu; die
Hüttenwirtin stand gerade am Brunnentrog und füllte Wasserflaschen.
Herbert ließ sich auf einmal keine Müdigkeit mehr anmerken, er
sprang auf seine Mutter zu.

		


		»Du warst aber lang fort«, meinte diese, »ich war schon in
Sorge; warst du auf der Hochalm, wie der Vater gesagt hat?« Herbert
nickte: »Ja, ich war auf der Hochalm, und da hab ich mich etwas
verlaufen und da ist der Loisl gekommen und hat mir zurecht
geholfen, das war schön vom Loisl.«

		»Das war freilich schön«, lobte Frau Wengert; »und es war ein
Glück, daß der Loisl grad nach der Hochalm gegangen ist! Ich danke
dir Loisl« und sie streckte dem Buben freundlich die Hand hin.

		Aber Loisl machte ein wildes Gesicht und tat, als sähe er die
Hand nicht.

		»Loisl, was ist«, mahnte die Hüttenwirtin, die alles mit
angesehen hatte, »sei nicht so wild, bist wohl bös, daß dich der
Vater nicht doch mitgenommen hat auf die Wildspitz? Laß gut sein,
dafür hast doch einen freien Vormittag gehabt. Die Arbeit hab ich
jetzt allein geschafft, geh nur in die Küche und iß.«

		Loisl verzog sich mit finsterem Gesicht; aber im Lauf der
Stunden verflog sein Unmut und am Spätnachmittag half er der Mutter
ganz munter beim Aufhängen grober Leintücher auf dem Platz neben
der Hütte. Er war so eifrig bei der Arbeit, daß er gar nicht
gemerkt hatte, daß sein Vater mit dem Fabrikdirektor zurückgekommen
war und dicht hinter ihm stand.

		Er schaute erst um, als er Herrn Wengert sagen hörte: »da ist er
ja schon wieder fleißig, und heut früh ist er schon gestiegen und
gelaufen, daß es eine Freude war.«

		»Ja«, er ist brav gelaufen, bestätigte der Führer; »wann war er
denn wieder in der Hütte«, setzte er, an seine Frau gewandt,
fragend hinzu.

		»Bald nach Mittag«, gab die Hüttenwirtin Bescheid, er hat bei
der Hochalm den Herbert getroffen und hat ihn zurechtgewiesen, weil
der sich nicht mehr ausgekannt hat.«

		Schwapp, hatte der Loisl eine Ohrfeige sitzen.

		»Hab ich dir nicht angeschafft, du sollst gleich nach Haus?«
zürnte der Vater. »Liegt die Hochalm auf dem Weg vom Hohleck nach
der Hütte? Hast wohl deinen Freund, den Sennerbuben, besuchen
müssen, statt daß du gehorcht hast, Malefizbub.«

		Der Herbert hatte alles gesehen und gehört, er war mit seiner
Mutter zur Begrüßung der Heimkehrenden herbeigeeilt; er stand, in
den Arm seines Vaters eingehängt und das Blut schoß ihm dunkelrot
zu Kopf.

		Die Blicke der Buben kreuzten sich einen Augenblick, aus Loisls
Augen blitzte ein Strahl halb Verachtung, halb Stolz, dann beugte
sich der Bub über das nächste Leintuch und reichte es der Mutter
zu. Während die andern hineingingen, arbeitete er draußen weiter,
und dann in der Küche. [bookmark: page13]Erst als es schon ganz dämmerig war, kam er in
die Gaststube. Herbert saß dort zwischen Vater und Mutter und der
Hüttenwirt daneben. Sie unterhielten sich ganz eifrig.

		Als Loisl eintrat, blickte der Vater auf: »Wo hast du denn mein
zweites Seil hin, du hast es doch dabei gehabt am Hohleck. Hast
du's vielleicht liegen lassen auf der Hochalm, bei deinem Freund?«
fügte er stirnrunzelnd hinzu, als er sah, wie der Bub über seine
Frage erschrak. Freilich war er erschrocken, der Loisl. Das Seil,
das Seil; wo war es? Siedeheiß fiel's ihm ein; droben an der
Seejöchlscharte hatte er es liegen lassen, als er das Messer
hingeworfen hatte und schnell davongegangen war.

		»Ich hab's liegen lassen, ich hol's gleich«, stammelte er. »Das
will ich dir raten,« murrte der Vater, »auf der Stelle gehst du und
schaffst es mir wieder.«

		Der Loisl schaute den Herbert gar nicht mehr an; der war ihm
viel zu verächtlich. Er machte kehrt und verließ die Stube. So
konnte er nicht sehen und wissen, wie Herbert bald rot, bald blaß
in tödlicher Aufregung auf seiner Bank herumrutschte und sich
innerlich abquälte. Den Weg zur Seejöchlscharte sollte Loisl jetzt
in der Dunkelheit gehen, den Weg, der ganz schlimme Stellen hatte,
der ihm am hellen Tag Schwierigkeiten gemacht hatte! Wenn er nun
einen Fehltritt tat in der Nacht, der Loisl! Wenn er, sein
Lebensretter, der um seinetwillen so viel getan und ausgehalten
hatte, abstürzte? Die Minuten dehnten sich ihm zu qualvollen
Ewigkeiten.

		Er hielt es nicht mehr aus in der Stube; er rutschte von der
Bank und schlupfte aus dem Gastzimmer. Die Hüttentür stand offen;
draußen war es Nacht. Ein unheimliches Rauschen drang aus dem
Dunkel. War es nicht ein fernes Jammern und Rufen?

		Herbert stürzte in die Küche: »Frau Muig,« schrie er außer sich,
»sagen Sie schnell dem Herrn Muig, er soll herauskommen, schnell,
schnell, aber nur er, sonst gibt's ein Unglück mit dem Loisl.«

		Die Hüttenwirtin sah den ganz verstörten Buben und war auch
schon drin in der Stube.

		Einen Augenblick später stand der Führer im dunklen Vorraum; da
klammerten sich zwei Hände an seinen Arm und eine ganz heisere
Stimme stammelte: »Rufen Sie schnell den Loisl zurück; er läuft
nach der Seejöchlscharte. Ich bin allein Schuld, ich hab Edelweiß
pflücken wollen; der Loisl hat mich gerettet am Seejöchl, da liegt
das Seil.

		Da stürmte Johann Muig auch schon aus der Hütte in die Nacht
hinaus; zum Seejöchl rannte sein Bub, jetzt in der Nacht! »Loisl,
Loisl«, rief er und rannte bergauf. »Loisl, Loisl«, rief Herbert,
der hinter ihm drein keuchte. Es war dunkel draußen und ein Sturm
hatte sich erhoben, der Ruf drang nicht weit. Wer weiß, wie weit
der tollköpfige Bube schon gestürmt war. Wer weiß, ob er umkehrte,
wenn er seinen Namen rufen hörte, es war ihm heute schon genug Leid
und Unrecht geschehen. Vielleicht rannte [bookmark: page14]er nur schneller davon, wenn man
ihm rief. Herbert stolperte noch immer hinter dem Führer her, sein
Herz klopfte zum Zerspringen; einen Augenblick stand er still,
einen Augenblick verstummte der Sturm.

		»Hilfe, Hilfe!« schrie Herbert. »Hilfe, Hilfe!« Durchdringend,
verzweifelt gellte sein Schrei. Johann Muig blieb erstarrt stehen,
verstummt. War der Junge verrückt geworden? »Hilfe, Hilfe!« gellte
von neuem sein Schrei.

		Aber da, von oben, aus dem Dunkel ein antwortender Ruf: »Hallo,
hallo, ich komme!«

		»Hilfe, Hilfe!« kreischte Herbert.

		»Hallo, ich komme!« tönte es näher oben. Steine polterten, aus
dem dunklen Schatten löste sich allmählich etwas wie ein dunklerer
Schatten; näher polterten Steine, deutlicher wurde der dunkle
Umriß.

		»Loisl!« schrie Johann Muig vorspringend und umklammerte seinen
Buben mit beiden Armen.

		»Ja«, machte Loisl ganz erschrocken, »wer schreit denn dann so,
wenn du da bist?«

		»Ich weiß nicht, warum er schreit«, flüsterte Muig, »der Herbert
ist's; vielleicht ist er verrückt vor Angst und Aufregung.«

		Aber schon stand Herbert neben ihnen. »Nein, nicht verrückt,
nicht verrückt,« schrie er wieder und wieder und umklammerte auch
den Loisl mit beiden Armen, bis er endlich herausgebracht hatte
zwischen Lachen und Weinen, er habe Hilfe, Hilfe geschrien, weil er
gewußt habe, wenn man Hilfe schreie, dann kehre der Loisl um und
käme gleich, wenn er es höre; wenn man nur seinen Namen riefe, wäre
er vielleicht nur schneller fortgelaufen, weil er denke, man wolle
ihm wieder Unrecht tun.

		»Ist das wahr?« fragte der Vater und preßte seinen Buben fest an
sich; »und war alles, weil du den Herbert nicht hast im Stich
lassen wollen?«

		»Ja, alles hat er für mich getan«, antwortete Herbert an seiner
Stelle und erklärte mit übersprudelnder Eile, wie sich alles
zugetragen hatte.

		»Brav warst du, Bub,« lobte der Vater und preßte die Hand seines
Jungen zwischen seinen beiden.

		»Ich war doch sein Führer, da darf ich ihn nicht verlassen,«
wehrte Loisl ab, »es steht doch in deinem Bücherl, daß man's so
machen muß – daß du es so machst«, setzte er scheu und leis
hinzu!

		»Und ich hab dir eine Ohrfeige gegeben«, murmelte Muig.

		»Schadet nichts, die hab ich gut für ein andermal«, lachte
Loisl.

		So kamen sie ganz glücklich zur Hütte zurück.

		»Nimmst du jetzt mein Messer?« bat Herbert schüchtern.

		»Ja, jetzt nehm ich's – und deinem Vater sag ich kein
Sterbenswörtlein,« versicherte Loisl, »ich laß mich nimmer sehen
vor ihm.«

		Das konnte er leicht ausführen, denn am andern Morgen in aller
Frühe marschierte Fabrikdirektor Wengert mit seiner Frau und seinem
Jungen ab.

		Eine Woche später aber brachte ein Träger, der mit Proviant vom
Tal [bookmark: page15]heraufkam,
ein eingeschriebenes Paket mit für Herrn Johann Muig. Es war ein
Sonntag, der Hüttenwirt war zu Hause; seine Frau und Loisl standen
bei ihm und schauten erwartungsvoll zu, wie er auspackte. Ein Paket
war eine Seltenheit, eine sehr erfreuliche. Und sehr erfreulich in
der Tat war, was aus der Schachtel zum Vorschein kam: eine große
und eine kleine Joppe mit dicken Hirschhornknöpfen, eine
silberbeschlagene Meerschaumpfeife, eine ganze Reihe von Päckchen
schönsten, feinsten Rauchtabaks; und ein großer Karton mit
Bubi-Pralinen. Dabei lag ein Brief, der war vom Fabrikdirektor
Wengert und es stand darin, Herbert habe seinen Eltern am Tag ihres
Abmarsches von der Hütte alles eingestanden und selbst gebeten, der
Vater möge ihn nach Hause schicken und das Geld, das er dadurch
spare, seinem kleinen Lebensretter und getreuen Kameraden schenken.
Es waren auch richtig 200 Schilling beigelegt und überdies schrieb
Herr Wengert noch nach vielen Worten des Dankes und der
Anerkennung, er habe viele Beziehungen in der Geschäftswelt und bei
Handwerkern, wenn Loisl in den nächsten Jahren daran denke, sich
einen Beruf zu wählen, so solle er sich nur vertrauensvoll an ihn
wenden, er werde ihm nach besten Kräften mit Rat und Tat beistehen;
denn einen so zuverlässigen, treuen Jungen könne man mit bestem
Gewissen überallhin empfehlen.

		Der Hüttenwirt schmunzelte: »Schau, schau, was du mit der einen
Führung verdient hast; bist ein ganz wohlhabender junger Mann
geworden. Und die Welt steht dir offen. Kannst dir allerhand
ausdenken, was du am liebsten werden willst. Jetzt heißt's nur grad
alleweil überlegen.«

		»Da braucht's kein Überlegen,« sagte der Junge trocken, »das
weiß ich gleich, was ich werden will.«

		»So, so«, wunderte sich der Vater, »das geht aber schnell, das
Überlegen. Was willst denn nachher werden, Bub?«

		»Ein Führer halt – wie du!« sagte der Bub. [bookmark: page16]

	
		
		Wie Babettle Frieden stiftete.

		Von Berta Maria Hofmann.

		 

		Der Mundleins Görg war dem Deininger Michel aus
verschiedenen Gründen gram. Erstlich einmal war der Michel ein
Musterschüler und bei dem Lehrer gut angeschrieben; der Görg war
zwar auch ein heller Kopf, aber er war faul und zu allerlei
Streichen aufgelegt; deshalb kam es des öftern zu Ermahnungen, bei
denen der Michel als Vorbild hingestellt wurde. Das hätte der Görg
schließlich noch ertragen; schlimmer war das Zweite: daß der Michel
nicht nur in der Schule, sondern auch auf der Dorfstraße unter der
Dorfjugend großes Ansehen genoß, besonders bei den Jüngeren, denen
er allzeit als ein getreuer Beschützer und Retter erschien, wenn es
galt, die Schwächeren gegen Stärkere zu verteidigen.

		So war er auch einmal dazugekommen, als der Görg dem blassen,
schmächtigen Babettle einen Teil ihrer Erdbeeren wegnehmen wollte,
weil sie sich weigerte, ihm ihre Erdbeerplätze zu verraten. Er war
auf den größeren und stärkeren Schulkameraden losgefahren, hatte
ihn, ungeachtet aller Gegenhiebe und Puffe, tüchtig verprügelt und
hatte ihn einen gemeinen Kerl genannt.

		Diese Rauferei war der Grund der gegenwärtig bestehenden
Feindschaft der beiden Buben, umsomehr als sie für Görg den
beleidigenden Entzug eines von ihm hochgeschätzten Rechtes zur
Folge gehabt hatte: des Rechtes, beim Läuten der Betglocke zu
helfen.

		Das Läutamt war seinerzeit dem Michel übertragen worden, da
Lehrer und Pfarrer dem armen und zugleich zuverlässigen Buben gern
die paar Pfennig Verdienst zukommen lassen wollten.

		Der Görg hätte das Geld auch gern gehabt, denn von seinem Vater,
dem wohlhabenden aber sparsamen Platthofbauern, bekam er nur sehr
selten einen Groschen Taschengeld, aber er fand sich damit ab,
solange er, je nach Lust und Gutdünken, dem Michel beim Läuten in
der ein wenig außerhalb des Dorfes liegenden Kirche hatte helfen
dürfen.

		Nach dem Streit wegen des Babettle war er eine Woche
ferngeblieben. Er dachte, diese Anstandspause sei lange genug, um
alles vergessen zu machen. Aber als er wieder an der Turmtüre
erschien, war der Michel nicht allein; das Babettle, das seinem
Beschützer wie ein getreues Hündlein nachlief, war da, hatte seine
dünnen Händchen um das Glockenseil gelegt und half ziehen. Der Görg
bat ganz bescheiden, ob er auch mittun dürfe. Aber sei es nun, daß
der Michel sich vor dem Babettle nocheinmal [bookmark: page17]ein besonderes Ansehen geben
wollte, sei es, daß ihm seine Tugend und sein Ansehen überhaupt zu
Kopf gestiegen waren, er drehte sich gar nicht um, sondern sagte
nur so ganz hochmütig von oben hin über die Achsel: »So einen
elenden Tropfen laß ich nicht in meinen Turm!«

		Dieses Wort vergaß der Görg dem Michel nicht. Er sann von Stund
ab darauf, wie er dem hochmütigen Kerl eines auswischen könnte.

		Da ihm nicht gleich etwas Besseres einfiel, kam er zunächst
einmal auf den Gedanken, den Michel in der Schule auszustechen. Er
fing an, tüchtig zu arbeiten. Michel spürte, wie der Feind ihm in
seinen Leistungen immer näher rückte, besonders im Rechnen. Er
wollte sich nicht überflügeln lassen und bereitete im voraus alle
möglichen Aufgaben aus dem Rechenbuch schriftlich vor.

		Vor lauter Rechnen bis in die Nacht hinein war er eines Tages
bei der Schulaufgabe ganz wirr, und er wurde immer noch wirrer,
weil er sich schrecklich ärgerte, daß sein Nebenbuhler Görg seine
Zahlen so flink und siegessicher niederschrieb. In seiner
Verzweiflung suchte er nach dem Zettel mit den zu Hause
vorbereiteten Aufgaben und schob ihn in sein Heft.

		Das sah der Görg, und wie er ein paar Minuten später seine
Aufgabe ablieferte, stieß er im Vorbeigehen wie von ungefähr an
Michels Heft, daß es zu Boden flatterte und seinen geheimen Inhalt
offenbarte.

		Der Lehrer sah den Zettel und war betroffen und betrübt; so
etwas hätte er seinem besten Schüler nie zugetraut. Er zankte nicht
sehr; aber, – und das war schlimmer – ein leises Mißtrauen blieb in
seiner Seele haften.

		Dieser Erfolg in der Schule brachte den Görg auf den Gedanken,
er könne versuchen, das Ansehen Michels auch bei den Kameraden ein
wenig zu erschüttern. Er begann, ganz glimpflich und manierlich mit
seinen Mitschülern umzugehen, auch mit den kleinen und schwachen,
und das wurde ihm, dem reichen und vormals so groben Großbauernsohn
natürlich noch höher angerechnet als das Freundlichsein dem armen
Michel. Er verstieg sich sogar dazu, den Pflaumenbaum seines Vaters
zu plündern und die begehrten blauen Früchte unter die kleineren
und ärmeren Genossen zu verteilen. Mit den Pflaumen zugleich
verbreitete sich das Gerücht, der Görg könne seine schöne
Mundharmonika nicht mehr finden. Da jedermann wußte, wie sehr der
musikliebende Michel den glücklichen Besitzer um dies Instrument
beneidet hatte, ging der Verdacht den naheliegenden gegebenen Weg,
und wenn auch niemand wagte, dem Beargwöhnten gegenüber eine offene
Anschuldigung auszusprechen, so gab es doch des Gemunkels und der
scheuen, schiefen Blicke genug.

		Der Michel empfand den Umschwung in der Stimmung als
Ungerechtigkeit, er wurde scheu und trotzig und ging seine eigenen
Wege. Nur die kleine Babett hielt treu zu ihm. Sie litt fast noch
mehr als der Bube unter den gegenwärtigen Verhältnissen, denn sie
fühlte sich schuldig an dem Zerwürfnis. Nicht einmal bei ihren
geliebten weißen Stallhasen, [bookmark: page18]ihrem einzigen kostbaren Besitz, fand sie
völligen Trost. Jeden Tag sann sie darüber nach, wie sie dem Michel
helfen könne. Es fiel ihr aber nichts andres ein, als daß sie ihm
täglich ihr Pausebrot hinschob mit dem Bemerken: »Ich bin satt!«
Denn der Bube hatte, wie sie wohl bemerkte, immer ein sehr kleines
Brot und einen sehr großen Hunger.

		Der Görg seinerseits sann täglich nach, wie er dem Feind noch
einen weiteren ordentlichen Streich spielen könne. Endlich glaubte
er, etwas Richtiges gefunden zu haben.

		Er hatte herausgebracht, daß der Michel am nächsten Mittwoch
nachmittag beauftragt war, den elterlichen Krautacker auszujäten,
der ganz abseits von allen andern Feldern zwischen zwei
vorspringenden Waldecken versteckt lag, so daß er dort für eine
ganze Weile den Augen aller Leute entrückt war. Darauf baute Görg
seinen Plan.

		Am Mittwoch schlüpfte er während des Mittagläutens unbemerkt und
heimlich durch die offene Tür der Kirche und versteckte sich bis zu
Michels Fortgang in einer der Bänke.

		Dann kauerte er sich auf die Turmtreppe und freute sich des
wohlgelungenen Beginns seiner Unternehmung. Sein Plan war nämlich
der: er wollte eine Stunde vor der ordnungsgemäßen Zeit tüchtig
läuten und dann zum Turmfenster hinausspringen und entwischen, ehe
Michel von dem fernen Acker herbeikommen konnte. Von diesem Streich
versprach er sich zweierlei: der Michel würde sich ärgern, daß ein
andrer ihm im Läuten zuvorgekommen sei, und die Bauern würden sich
über den Michel ärgern, daß er so wider Pflicht und Herkommen zu
unerlaubter und irreführender Stunde geläutet; denn wen anders als
den Michel konnte man des Läutens wegen zur Rechenschaft ziehen, er
allein war ja den Nachmittag über im Besitz des
Kirchenschlüssels.

		Die Wartezeit vertrieb der Görg sich mit Lesen; dazwischen zog
er seine Harmonika heraus und freute sich, daß er sie ungestört
betrachten und ganz leise ein bißchen probieren konnte. Er hatte
das Instrument vor kurzem in einem Winkel seiner Kammer
wiedergefunden, hatte es aber keineswegs für nötig erachtet, die
Nachricht über das Wiederauftauchen ebenso rasch zu verbreiten wie
die über das Verschwinden.

		Während er im Turm saß und wartete, saß jemand außen vor dem
Turm und wartete ebenfalls. Es war die kleine Babett. Sie wollte,
wie sie das häufig tat, dem Michel beim Läuten helfen. Deshalb war
sie schon frühzeitig auf den Kirchenhügel gestiegen. In einem Korb
hatte sie ihre geliebten weißen Häschen mitgenommen, um sie ein
bißchen im Gras herumspringen zu lassen. Sie saß unter einem
Fliederbusch und schaute bald auf die weißen Tierlein, die munter
an Klee und Löwenzahnblättern knabberten, bald auf den fernen Acker
am Waldrand, wo sie den Michel bei seiner Arbeit ganz deutlich
beobachten konnte.

		Auf einmal hob ganz unerwartet zu ungewohnter Stunde die Glocke
zu ihren Häupten zu schwingen und zu klingen an. Ehe das Babettle
sich [bookmark: page19]von ihrem
Erstaunen erholt und sich aufgerafft hatte, um dem sonderbaren
Geschehnis nachzuforschen, ereignete sich etwas noch
Merkwürdigeres: ein Bube sprang aus dem ziemlich hochgelegenen
Kirchenfenster, fiel zu Boden, raffte sich auf, sank mit einem
Schmerzenslaut zurück und schleppte sich dann ganz mühsam und
stöhnend auf allen Vieren zu den nächsten Büschen, wo er sich
verkroch.

		Babettle hatte den Springer gleich erkannt: es war der Görg. Sie
sah nach dem Acker. Der Michel hatte beim ersten Klang der Glocke
die Haue hingeworfen; nun sprang er auf dem Fußweg der Kirche zu.
Hinter ihm am Waldrand erschien ein Mann mit Flinte und Jagdhund,
der Inspektor des nahegelegenen Gutshofes.

		Babettle packte ihre Häschen in den Korb und lief dem Freund
entgegen. Auf dem Kies vor der Kirche blitzte ihr etwas entgegen.
Die Harmonika, die Görg beim Fall aus der Tasche geglitten war! Sie
hob sie auf und hastete weiter.

		Als sie mit Michel zusammentraf, berichtete sie eifrig, was sich
zugetragen hatte. Der Bube ergriff mit der einen Hand die
Harmonika, mit der andern packte er die Kleine am Arm und
triumphierte: »Nun laufen wir schnell zum Lehrer und erzählen
alles, damit er sieht, was für ein gemeiner Kerl der Görg ist.«

		Gehorsam rannte Babettle mit, aber aufeinmal fing sie an zu
weinen; sie weinte immer mehr, bis Michel schließlich anhielt und
fragte: »Was ist denn los?«

		Sie schluchzte: »Ich hab gedacht, es soll wieder gut werden mit
euch zwei, und nun wird es ärger als zuvor. Wenn du es dem Lehrer
sagst, wird der Görg noch wilder und schlimmer als er ist, seit du
gesagt hast, er sei ein elender Tropf. Und ich bin schuld an
allem.«

		Michel war betroffen. Kam alles daher, weil er zum andern gesagt
hatte: »elender Tropf?« war er nicht im Begriff, selber ein elender
Tropf zu sein, wenn er hinging und den andern verriet?« Er meinte
ein wenig unsicher: »Aber wenn ich's nicht sag, meinen alle, ich
habe so außer der Ordnung geläutet und nehmen mir mein Amt. Niemand
hat gesehen, daß ich da auf unsrem Acker war!«

		Babettle wußte Rat: »Der Inspektor hat gesehen, daß du auf dem
Acker warst, wie es geläutet hat. Ich laufe hin und bitte ihn, bis
er es mir schriftlich gibt, daß du auf dem Acker warst. Paß nur auf
meine Hasen auf!« Und ehe der Bube antworten konnte, hatte sie den
Korb vor ihm niedergestellt und schoß wie ein Pfeil davon.

		Nach kurzer Zeit erschien sie wieder und schwenkte triumphierend
einen Zettel in der Luft. Georg schob den Zettel mit der
Bestätigung in die Tasche und hob die Kaninchen in den Korb. Er
streichelte das glänzende, weiche Fell und meinte anerkennend: »die
gefallen mir gut; so eine gibt es im ganzen Ort nicht mehr!«

		So gern und gierig Babettle sonst jedem Lobspruch für ihre
Lieblinge [bookmark: page20]lauschte, jetzt hatte sie kein Ohr dafür. Sie zog
den Buben am Ärmel: »Jetzt gehen wir zum Görg«!

		Der Görg hatte unterdessen keine gute Zeit gehabt; er hatte
schreckliche Schmerzen am Fuß und ein komisches Gefühl in seinem
Innern. Er fand seinen Streich, nachdem er ihn ausgeführt hatte,
gar nicht mehr so geistreich. Es war ihm sehr ungemütlich zu Mute,
wenn er an das Ruchbarwerden seiner Täterschaft dachte. Sein Vater
verstand keinen Spaß; so zurückhaltend er mit dem Taschengeld war,
so freigebig konnte er zu Zeiten mit Schlägen sein.

		Der Görg sah daher mit recht bänglichem Gefühl, wie sein Gegner
und Babettle auf sein Versteck zukamen. Michel pflanzte sich vor
ihm auf: »Das Babettle und ich wissen, daß du geläutet hast. Wir
haben auch deine Harmonika gefunden!« Und er hielt sie ihm vor die
Nase und schwieg.

		Das Babettle mit seinem sanften Stimmlein fuhr an seiner Stelle
fort: »Er will es niemand sagen, wenn du nicht mehr garstig gegen
ihn bist.«

		Görg schaute freudig überrascht und dankbar auf; das war einmal
anständig! Aber der Michel fiel ein: »Du mußt auch versprechen, daß
du allen sagst, wie es mit der Harmonika war, sonst sag ich's
doch!«

		Das war eine Drohung, darauf konnte man nicht hören. Görg wurde
wieder verstockt und wandte den Kopf zur Seite. Michels Gesicht
wurde ganz finster. Es entstand eine peinliche Stille.

		Babettle sah entsetzt von einem zum andern; nun wurden ihre
schönsten Hoffnungen auf Versöhnung wieder zunichte. Die Tränen
kamen ihr wieder.

		Auf einmal stieß sie den Deckel des Korbes zur Seite; mit jeder
Hand packte sie ein Kaninchen an den Ohren und hielt die zappelnden
Tierlein rechts und links einem jedem der verstockten Sünder dicht
vors Gesicht: »Ich schenk euch jedem einen Hasen, dir einen,
Michel, und dir einen, Görg; seid nur wieder gut miteinander!«
flehte sie.

		Die Buben schauten beide auf; da stand der kleine Friedensengel
mit verheultem Gesichtchen und streckte den beiden Feinden als
Versöhnungsgabe ihre kostbarsten Besitztümer entgegen, die kleinen
strampelnden Kaninchen.

		»Nein, nein, nein!« riefen die Buben zugleich, »die brauchst du
nicht hergeben!« und Görg fuhr tapfer fort: »Wir sind auch so
wieder gut; ich sag, wie es mit der Harmonika war!« und er streckte
seine Hand aus, die Michel eifrig ergriff und kräftig drückte.
–

		Die Folge dieser Versöhnung war: der Lehrer hatte von nun an
zwei sehr gute Schüler; die Glocke hatte zwei eifrige Läutbuben;
die Dorfjugend hatte zwei bewunderte Helden und das Babettle hatte
nicht nur zwei kleine weiße Hasen, sondern überdies noch zwei
getreue große Freunde. [bookmark: page21]

	
		
		Die Freunde.

		Erzählung von Else Doerfler.

		 

		Heinz Dehlius war ein stiller, versonnener
Knabe. In der Klasse fleißig und beliebt, verstand er einen Scherz
und vereitelte nie einen lustig geplanten Anschlag. Hermann Held
war sein bester Freund. Er war Vorturner, ein frischer, kräftiger
Junge, blauäugig und mit blondem Haar. Es gab immer ein hübsches
Bild, wenn beide gemeinsam heimgingen und der kräftigere Hermann
dem Schwächeren beim Berganstieg die schwere Schultasche trug. Sie
wohnten gemeinsam in einem Villengebäude vor der Stadt auf halber
Bergeshöhe.

		Zu diesen Freunden gesellte sich nun ein dritter. Er hieß
Albrecht Körner, war blaß, hochaufgeschossen für seine zwölf Jahre,
der Sohn eines früh verstorbenen Mechanikers, und bewohnte mit
seiner Mutter und fünf Geschwistern eine kleine Wohnung in der
Altstadt. Als Heinz und Hermann ihn besuchten, erschraken sie vor
der Armut, welche ihnen dort entgegentrat. Es war aber alles so
sauber in der Stube und Albrechts Mutter eine solch freundliche
Frau, daß sie sich bei ihm gleich heimisch fühlten. Dazu wuchs ihre
Freundschaft von Tag zu Tag und sie hießen in der Klasse nur mehr
»der Dreibund«.

		Da geschah es eines Morgens, daß Albrecht, der eine schwierige
Mathematikaufgabe an der Schultafel zu lösen hatte, zum Schrecken
aller Kameraden ohnmächtig umfiel. In der frischen Luft des
Schulhofes wachte er sofort wieder auf und richtete sich
erschrocken in die Höhe.

		»Verzeihung, Herr Professor,« murmelte er, peinlich
verlegen.

		»Hast du kein Zehnuhrbrot gegessen, Junge?« fragte dieser
freundlich. Eine helle Röte lief über Albrechts blasse Wangen.
Niemand wußte, daß [bookmark: page22]oft bis Mittag kein Bissen über seine Lippen kam,
denn er schenkte stets seinem schwachen, jüngsten Bruder sein
Frühbrot.

		»Wer hat von meinen Jung's noch Essen bei sich?« rief Professor
Hertwig laut. Dreißig Paar Knabenhände griffen sofort in ihre
Taschen. Was kam da alles zum Vorschein! Ein Zucken lief über des
Professors Gesicht. Schusser und Steine, Lehmkugeln und Schokolade,
Messer und Knöpfe – ab und zu auch ein Brotrest oder ein Apfel.

		»Nur her damit, d. h. mit dem Eßbaren; und nun greife tüchtig
zu, Albrecht!« Er reichte ihm vor allem ein Glas frisches
Wasser.

		Nach einer Viertelstunde saß Albrecht Körner wieder munter neben
Hermann Held auf der Schulbank. Als sich aber nach zwei Tagen der
Vorfall wiederholte, bevor Heinz und Hermann, wie sie es
verabredet, ihr Zehnuhrbrot mit ihm geteilt, murmelte der Professor
etwas von »völlig unterernährt« in seinen Bart und suchte nach
Klassenschluß die Wohnung der Witwe Körner auf. Verlegen öffnete
diese die Türe und reichte ihm die abgearbeitete Frauenrechte zum
Gruße. Mit einem Blick in die Stube der Armut wußte der Professor
von Albrecht Körner alles.

		»Ihr Sohn ist mir ein lieber, fleißiger Schüler,« sagte er
bewegt, »ich werde für Frühstück und Mittagstisch für ihn sorgen,
verlassen Sie sich darauf.«

		Tränen standen in den Augen der Witwe. »Die Pension ist so
gering,« sagte sie schlicht, »die Kinder helfen mir sparen, soviel
sie können – denn – es sind gute Kinder –«

		»Sie sollen es bald leichter bekommen, Frau Körner.« Der
Professor drückte ihr fest die Hand. Dann ging er. Unterwegs
begegneten ihm Heinz und Hermann.

		»Guten Morgen, Herr Professor.« Die Mützen flogen vom Kopfe.

		»Grüß Gott, Jung's. Hört mal – ich hätte wegen dem Albrecht
Körner eine Bitte an euch. Könnte er nicht abwechselnd Mittagessen
bei euren Eltern bekommen?«

		»Gerade sprachen wir davon!« Die Augen der Knaben strahlten.
»Unsre Mütter haben sofort ihre Einwilligung gegeben.«

		»Schön – das wäre somit erledigt. Und euer Zehnuhrbrot teilt ihr
auch mit ihm – das habe ich schon bemerkt. Recht, Jung's! Geben ist
das Schönste im Leben!«

		*

		[bookmark: page23] Albrecht
Körner weinte, als er hörte, daß es ihm nun so gut gehen sollte. Es
war ein tiefes Weinen, das allen ins Herz schnitt.

		»Ich kann es nicht annehmen,« schluchzte der blasse Knabe, »wenn
Mutter und Geschwister daheim hungern – – –.«

		»Für Mutter und Geschwister lasse mich nur sorgen,
Albrecht!«

		Ein Freudenstrahl glitt über das offene, schmale Knabengesicht;
zwei Hände griffen dankend nach der Rechten des Professors. Darauf
läutete die Schulglocke. – Glücklich ging Albrecht Körner mit
seinen Freunden ihrem Hause zu. –

		Der Professor sah ihm lange nach. »Aus dem Jungen wird bestimmt
noch etwas Tüchtiges im Leben,« sagte er freudig zu sich, »dazu ist
es meine Aufgabe, ihm vorwärts zu helfen. Seltsam, daß aus der
Armut oft unsre tüchtigsten Männer wachsen und der Reichtum vielen
Kindern kein Glück bringt!« –

		*

		»Jung's,« rief eines Morgens Hermann Held in die Klasse hinein,
»ich habe einen Gedanken –!«

		»Na, hoffentlich einen guten –!«

		»Habt ihr je einen schlechten bei mir entdeckt?,« klang es
lachend zurück.

		»Na, schieß los, du spannst uns auf die Folter«.

		»Ist Albrecht anwesend?«

		»Nein« –

		»Also, wir veranstalten eine Weihnachtsverlosung für Albrecht
Körner!«

		»Famos!«

		»Großartig!«

		»Ausgezeichnet!« – Fritz Weber hob Hermann auf seine Schulter –
es war der Längste der Klasse – und trug ihn unter allgemeinem
Hallo im Schulzimmer herum.

		»Und zwar zeichnen, schnitzen, malen und laubsägen wir die
Gewinne selber«, eiferte Hermann von seinem Sitz herunter, »es
müssen alles schöne Sachen sein – verstanden – nebenbei gesagt,
spendieren unsre Mütter bestimmt auch etwas dazu.«

		»Hermann, du bekommst eine Ehrenkrone aufs Haupt gesetzt –«

		»Du verdienst eine Auszeichnung –«

		Da trat der Professor ein. [bookmark: page24]

		»Na, Jung's, was ist denn das für ein Radau – das bin ich bei
meiner guten Klasse gar nicht gewöhnt –«

		Lachend und strahlend wurde ihm der Plan mitgeteilt. »So ist's
recht, ihr habt mein vollstes Einverständnis.« Er war sofort mit
Feuer und Flamme bei der Sache. »Im geschmückten Schulsaal wird die
Verlosung gehalten. Die ersten zehn Lose nehme gleich ich –
hoffentlich seid ihr nobel und laßt mich nicht lauter Nieten
ziehen.«

		Helles Lachen war die Antwort.

		»Nun aber ruhig, Albrecht kommt über die Straße! Laßt ihn
selbstverständlich mitmachen – er zeichnet flott – und sagt, die
Verlosung sei einfach für einen guten Zweck.«

		Da trat Albrecht Körner in das Schulzimmer. Der Unterricht
begann. Leuchtende Knabenaugen schauten zu dem verehrten Lehrer
auf, der es so gut – so gut – mit seinen Jung's verstand.

		Und Weihnachten rückte immer näher. Die Schulaufgaben fielen gut
aus, obgleich die stattfindende Lotterie den Knaben viel Zeit
weggenommen hatte. Eine ganze Reihe schöner Geschenke prangte schon
im Schulschrank, dazu die verlockende Aussicht, was Väter und
Mütter noch schenken wollten. Eben brachte Albrecht zwei gelungene
Farbenzeichnungen der Stadt, die er entworfen und eingerahmt hatte.
Der sonst blasse Knabe sah frisch und rotwangig aus. Man sah, wie
ihm die gute Kost anschlug. Dazu konnte er die Mutter noch
unterstützen durch Nachhilfestunden, welche ihm Professor Hertwig
bei minderbegabten Knaben verschafft. Das war seine größte
Freude.

		Der Verlosungstag kam immer näher. Am 18. Dezember fingen die
Knaben an Lose zu drehen. Am 20. Dezember sollte das Fest
stattfinden.

		»Was soll das Los kosten?« berieten sie untereinander.

		»Wir wollen es recht billig machen, aber tüchtig viele
Hanswurstl (Nieten) darunter geben«, riet Franz Müller und rieb
sich vergnügt die Hände.

		»Also 10 Pfennige« –

		»Abgemacht! Und Sonntag den 20. ist die Verlosung, nachmittags 3
Uhr. Da haben alle Eltern Zeit.«

		»Sogar mein Vater,« lachte Hermann, der ein Arztsohn war.
»Übrigens, wer stellt Tannenreisig zum Schmücken des Saales?«

		»Ich,« rief Klaus Peter, der Forstmeistersohn. [bookmark: page25]

		»Dein Vater kann sich gratulieren, wie wir seine Tannen plündern
werden.« – In diesem lustigen Tone ging es endlos weiter.

		Und der 20. Dezember kam heran. Es war ein herrlicher, trockener
Wintertag. Voll Begeisterung schmückten die Knaben den Schulsaal
mit deutschen Fahnen und Tannengrün, ordneten ihre Geschenke, dazu
die Gaben der Mütter auf langen, weißgedeckten Tischen und
befestigten die Glücksnummern daran. Als es 3 Uhr vom Johannesturme
schlug, öffneten sich die Saaltüren. Eine große Anzahl Menschen
strömte unter einem freudigen Ruf der Bewunderung herein. Professor
Hertwig hielt eine kurze Begrüßungsrede, wies auf den guten Zweck
der Weihnachtsverlosung hin und auf die helle Freude seiner Jungen,
welche sie erdacht und zusammengestellt. Dann begannen zwölf Knaben
mit dem Verkauf der Lose. Ein Lachen und Scherzen flog dabei hin
und her.

		»Natürlich, ich hab zehn Hanswurstl gezogen,« rief ein Vater
lachend aus, »Lieschen, hol mir nur gleich nochmals fünf Lose, du
willst doch was gewinnen, mein Kind.«

		»Hurra! ich hab einen Treffer!« schrie ein kleiner Junge. Er
wollte sofort auf den Geschenktisch losstürzen und sich etwas
aussuchen. Aber die Knaben, welche davor eine Schnur gespannt,
hielten ihn zurück.

		»Du bekommst gleich deinen Gewinn,« trösteten sie ihn.

		»Ich möchte zwei Lose kaufen,« rief ein fünfjähriges Mädchen.
Drei Knaben mit Tellern voll Losen stürzten sofort auf sie zu.

		»Nimm nur von jedem,« sagte die gute Mutter.

		»Mutterle, Mutterle – alle drei haben einen Treffer!«

		»Hurra! der Hermann hat den Haupttreffer gemacht, das feine
Geschichtsbuch, vom Herrn Professor gestiftet!«

		»Ehre, wem Ehre gebührt!« Neidlos umstanden ihn die Kameraden
»Du hast den feinen Plan mit der Verlosung ausgeheckt, dir gehört
auch der erste Preis, mein Sohn.«

		Nach einer Stunde waren alle Lose verkauft. Ein helles
Glockenzeichen erklang; mit ihm begann die Verteilung der Gewinne,
die Professor Hertwig übernommen.

		Nr. I. Ein Bild unsrer Stadt in geschnitztem Rahmen; wer hat Nr.
I?

		»Ich hab's – ich hab's!« Ein zehnjähriger Junge drängte sich
vor; er nahm es strahlend in Empfang.

		»Nr. II. Ein Uhrständer; Laubsägearbeit. Wer hat Nr. II?« [bookmark: page26]

		»Nr. III. Eine Tafel Schokolade.«

		Immer wieder holte den Gewinn der lachende Besitzer des
Loses.

		»Nr. IV. Ein kleines Gemälde.«

		»Nr. V. Ein Buch.«

		»Nr. VI. Eine Puppe.«

		»Mir, mir,« jubelte ein herziges, kleines Mädchen, nahm sie
selig in die Arme und küßte sie voll Zärtlichkeit vor allen
Anwesenden.

		»Nr. VII. Eine Mütze.«

		»Mutter, die kann ich gut brauchen.« Gleich wurde sie auf den
Blondkopf gesetzt.

		»Nr. VIII. Ein paar Kinderstrümpfe.«

		Helles Gelächter! Ein Gymnasiast hatte sie gewonnen.

		»Nr. IX. Ein Wandbrett aus Kerbschnitt.«

		»Nr. X. Eine geschnitzte Schatulle.«

		Und so ging es weiter, hundert Gewinne wurden verteilt. Freude
und Lachen überall. – – –

		»Meine Arbeit hat der Kommerzienrat Hellwig gewonnen,« – »meine
der Professor Müller,« – »meine der dicke Bäcker Meier,« so
schwirrten die lebhaften Knabenstimmen durcheinander.

		»Du, Hermann, wenn der Albrecht wüßte, was wir wissen,« raunte
Heinz seinem Freunde ins Ohr.

		»Ich bin zu glücklich,« sagte Hermann, »die Sache verlief
glänzend – der Erfolg wird großartig sein; denke, viele Väter haben
das Doppelte gezahlt und –« jubelte er, »mein Vater hat auch dabei
sein können!«

		Wieder erklang ein Glockenzeichen. Das Stimmengeschwirr legte
sich. Mit ein paar herzlichen Schlußworten dankte Professor Hertwig
für das überaus zahlreiche Erscheinen aller Eltern, für ihre so
bereitwillig gespendeten Gaben und den raschen Verkauf der Lose.
Mit einem jubelnden:

		»Deutschland, Deutschland über alles,

über alles in der Welt« –

		schloß die schöne Feier.

		*

		Am Weihnachtsabend überreichten zwei frohe, glückliche Knaben
der armen Witwe Körner 300 Mark als Weihnachtsgruß ihrer gesamten
Klasse. Es war der Erlös der Verlosung. Der Witwe liefen die hellen
[bookmark: page27] [bookmark: page28]Freudentränen über
die blassen Wangen. »Vergelt's Gott!« sagte sie und das klang so
innig – daß es keiner andern Worte weiter bedurfte, so sehr sie
auch danach suchte; sie brachte keines über die freudezitternden
Lippen. Albrecht aber hatte seinen Kopf auf den Tisch gelegt und
schluchzte. Dann sprang er auf und reichte Heinz und Hermann die
Hand.

		


		»Habt Dank, ihr treuen Freunde,« sagte er ergriffen, »für alles,
was ihr an uns getan! Wenn ich euch einmal im Leben einen großen
Dienst erweisen kann, soll es mein glücklichster Tag gewesen sein!«
Darauf zündete er den kleinen Christbaum an mit den sechs Kerzen
und den rotbackigen Äpfeln für die jubelnde Geschwisterschar. Die
Mutter nahm das Bübchen auf den Arm, jedes bekam einen Lebkuchen in
die Hand und:

		»O du fröhliche, o du selige,

gnadenbringende Weihnachtszeit«

		erklang es aus frohem Kindermunde. Fest und fröhlich sangen
Heinz, Hermann und Albrecht mit. – –

		»Das war das glücklichste Weihnachtsfest, das wir je erlebt,«
sagten die beiden Freunde, als sie heimwärts schritten, »Professor
Hertwig hat recht:

		Geben ist das Schönste im Leben.« [bookmark: page29]

	
		
		Das Lebkuchenschränkle.

		Ein Vorweihnachtsgeschichtlein.

		 

		Mutter Dörfling hatte acht Buben. Eine hübsche
Zahl um sie stramm und gut zu erziehen. Aber sie brachte es doch
fertig, denn sie war eine tüchtige und fromme Frau, welche Gott für
den großen Segen dankte, den er ihr beschert. Von den Buben war
jeder anders geartet. Der eine bedächtig, der andere fleißig, der
dritte ein Schelm, der vierte ein Träumer, der fünfte heftig usw.
»Es ergänzt einer den andern,« sagte die gute Mutter Dörfling, »und
schließlich werden sie alle recht.« Der bravste von allen aber war
doch der Julerle, ihr Vorjüngster. Ein fleißiges Bürschlein mit
treuherzigen Augen und sehr sparsam veranlagt. »Büble, Büble, an
dir erleb ich noch meine besondere Freud,« sagte sie oft, wenn er
still und brav unter der lärmenden Brüderschar saß, oder emsig
seine Schulaufgaben lernte oder gar mit ihr in's Vorratskämmerle
ging, in dem auch sein kleines Heiligtum stand, nämlich: das
»Lebkuchenschränkle«.

		So ein rares Schränkle besaß doch niemand auf der ganzen weiten
Welt. So ein gut's, so ein lieb's, so ein goldig's Schränkle!

		Sie selbst hatte es ihm geschenkt, er hatte es mit rotem
Glanzpapier innen ausgeklebt und jedes Stückle Schokolad, jedes
Plätzle, das der Bub erhielt, wurde beileibe nicht aufgegessen, es
wanderte in das »Lebkuchenschränkle«. Und es wuchs und schwoll an,
immer reicher, immer voller und es duftete, wenn man sein Türle
aufschloß, daß einem das Wasser im Munde zusammenlief! Am schönsten
war es vor Weihnachten. Da prangte darin ein Marzipanreiter auf
hohem Roß, daneben lagen Zuckerherzen, Lebkuchen und Zimtsternlein.
In der ersten Schublade glänzten silberne Tannenzapfen, goldene
Nüsse und Quittenwürstle, in der zweiten Schokoladetafeln und
Butterzeug, sorglich aufgeschichtet.

		Das Lebkuchenschränkle war Julerles größte Freude, das Entzücken
der Kameraden, die Sehnsucht aller die es kannten! Täglich stand
der Bub davor, lachte hinein und freute sich darüber. Dann aber
schloß er es sorgfältig ab, denn so recht traute er keinem.
Besonders Bruder Wilhelm, dem Jüngsten, nicht, weil dieser so
schleckig war. Trotz aller Sparsamkeit war aber der Julerle nicht
geizig. Lag vielmehr eins von den [bookmark: page30]Brüdern krank, oder hatten sie sich
gezwickt und gestoßen, öffnete sich der Reichtum des Schränkles
über ihm. Oder sah der Julerle ein Kind auf der Straße weinen,
meinte er gutmütig: »Hör auf zu flennen, kriegst was aus mein'm
Lebkuchenschränkle,« und augenblicklich versiegten die heftigsten
Tränen. Das Lebkuchenschränkle des Julerle war bald stadtbekannt.
Und trotz allem Geben und Schenken ward es immer reicher, voller
und schöner.

		Da hüpfte eines Tages des Buben Herz vor Freude. Er hatte das
Taschenmesser des Zuckerbäckers Zimmermann am Weg gefunden, just
als er zur Schule lief. Nachdem sich alle Kameraden die Augen
ausgesucht. Solch ein Glückspilz!

		»Darfst dir was Schönes aus meinem Laden dafür aussuchen,
Julerle,« sagte der reiche Zuckerbäcker und führte den Strahlenden
an seinen Verkaufstisch. Ei! was lachte da alles dem Buben
entgegen. So viel Herrlichkeiten hatte er noch nie auf einmal
gesehen. Riesenlebkuchen und Nürnberger Plätzle, Marzipan und
Butterkringel, Haselnußleckerle und Schokoladetafeln in allen
Größen. Er öffnete den Mund und schloß ihn wieder. Wie gut mußte
das schmecken, oh, und wie würde das sein Lebkuchenschränkle
schmücken! Sein lieb's, sein gut's, sein goldig's Schränkle!
Seitlich am Tisch stand unter allerlei Schaumwerk ein großer
Zuckerreiter, bunt bemalt, mit roter Husarenuniform, wehendem
Mantel und langen Reiterstiefeln. Er ritt auf einem Rappen, oh, wie
der dem Julerle gefiel! Sein Herz klopfte zum zerspringen!

		Der Zuckerbäcker weidete sich an des Buben Schauen und Staunen.
Dann nahm er den großen Zuckerreiter vom Tisch und reichte ihn dem
Julerle.

		»Das hast zur Belohnung, Bub,« sagte er, füllte noch nebenbei
eine Riesentüte mit all den Herrlichkeiten, die auf dem Ladentisch
standen, »und das g'hört dir noch obendrein! das Messer ist von
meinem Vater selig, es wär mir unersetzlich gewesen! So, nun b'hüt
dich Gott!« Der Julerle stand draußen, er wußte nicht wie, dann
jauchzte er auf und lief heim.

		»Das ist das Vergelt's Gott, weil du gestern dem armen
Heinzelpeter deinen Marzipanreiter geschenkt hast, als er den Fuß
gebrochen,« sagte die Mutter. Sie fuhr ihm liebkosend über den
dunkellockigen Kopf, »alle Guttat lohnt sich, mein Bub.«

		Und dann schmückte der Julerle sein Lebkuchenschränkle! Nein, so
herrlich war's noch nie gewesen. Mitten drin prangte der große
Zuckerreiter auf springendem Roß. Das Schränkle konnte trotz seiner
Schubladen kaum alle süßen Herrlichkeiten bergen. Das fand auch der
Vetter [bookmark: page31]Konrad,
der just von der Bahn zu Besuch gekommen war, und gleich begehrlich
hineinschaute. »Schielkoni« nannten sie ihn im ganzen Städtchen,
weil er so häßlich war und sein linkes Auge immer listig um die
Ecke sah. Die Dörflingsbuben freuten sich nicht über seinen Besuch
und die Dörflingsmutter seufzte heimlich. Mit dem Erscheinen des
Koni war immer ein Ärgernis im Anzug, denn er war ein Merkwürdiger,
heimtückisch und verschlagen. Er paßte so gar nicht zu ihren
offenen geraden Buben.

		»Mutterle,« flüsterte der Julerle ihr ins Ohr, »allen Menschen
bin ich gut, warum muß ich mich zur Lieb zum Koni immer
zwingen?«

		»Büble, Büble,« wehrte sie betroffen, »mußt doppelt lieb zu ihm
sein, weil er so unschön ist, gewiß hat er ein gut's Herz, es muß
nur ausgebildet werden.«

		»Ich will's versuchen,« sagte der Bub und seufzte. Dann traf er
den Koni mit Bruder Wilhelm im Hof. Warum tuschelten die zwei so
heimlich zusammen? Heckte der Schielkoni wieder einen bösen Plan
aus?

		»Verhüt's lieber Gott, verhüt's« betete der treuherzige
Julerle.

		Am anderen Morgen war Klassenschluß. Und mit guten Zeugnissen
stürmten die Dörflingsbuben heim, denn da gab's vom Vater eine
Belohnung und von der Mutter eine Handvoll Plätzle. War doch
Weihnachten vor der Tür. Hei, sauste der Julerle mit den Plätzle an
sein Lebkuchenschränkle. »Geht's denn noch hinein?« lachte er, dann
klang ein Schrei im Kämmerle, wie die Mutter noch keinen
gehört.

		Entsetzt stürzte sie herbei. Auch der Vater, der eben von seiner
beschwerlichen Landpraxis heimkam, lief herzu. Vor dem offenen
Lebkuchenschränkle lag der Julerle schluchzend auf seinen
Knien.

		Das ganze Schränkle war leer. Ausgegessen.

		Ein großer Zorn ergriff den Vater. Im nächsten Augenblick stand
er im Bubenzimmer. In der Ecke drückten sich zwei herum. Mit der
Rechten griff er den Koni, mit der Linken seinen Buben Willi am
Schopf, und zog sie hinüber zum Lebkuchenschränkle.

		»Ich will's nie mehr tun,« heulte der Wilhelm.

		»Schafskopf!« knuffte ihn der Koni.

		Und dann sauste der Stock auf beide nieder. Unbarmherzig; denn
Vater Dörfling war ein starker Mann. Mitten im Weinen hielt der
Julerle ein.

		»Hör auf, Vaterle, hör auf,« flehte er, »ich will's
verschmerzen!« und fiel ihm in die Arme. Der Wilhelm rutschte
jammernd am Boden herum. Bocksteif stand der Koni daneben.

		»In zehn Minuten geht dein Zug,« sagte Vater Dörfling zum
Neffen, [bookmark: page32]»pack
deine Sachen, du sollst mir meine Buben nicht verderben.« Der Koni
saß im Zug, er wußte nicht wie. Der Rücken brannte ihm von den
Prügeln und grundübel war ihm obendrein.

		Wie ein Lauffeuer flog die Geschichte vom »Schielkoni und dem
Lebkuchenschränkle« durchs Städtchen und kaum war eine Stunde
vergangen, läutete es bei Doktors an der Tür. Wer stand draußen?
Die Frau Bürgermeisterin mit den schönsten, selbstgebackenen
Lebkuchen für dem Julerle sein leeres Lebkuchenschränkle, und die
Frau Amtsrätin mit Zimtsternlein und Zuckerbretzeln, und die Frau
Schreinermeister Roth mit Honigplätzle und Kringeln, und die Frau
Professor Zorn mit Schokoladetafeln, und der gute Zuckerbäcker
Zimmermann mit einer Riesentüte »Allerlei-Plätzle« und dem
allerschönsten, allergrößten gemalten Zuckerreiter! Julerles
Schränkle füllte sich im Handumdrehen, es schwoll an, es konnte die
Fülle gar nicht bergen, die es überflutet. Die liebe Mutter hatte
getreulich dazu beigesteuert.

		Strahlend stand der Bub davor und teilte glückselig den
lachenden Geschwistern von seinem Reichtum aus.

		Auch der schluchzende Wilhelm bekam noch seinen Teil. Obgleich
er nichts mehr davon essen konnte. So elend war ihm.

	
		
		Unser Christbaum in Alexandrien.

		Von Else Doerfler

		 

		»Mutti, wann kommt das Christkind?« fragte
Brüderchen wohl zwanzigmal des Tages unsre Mutter in Alexandrien.
Es war kurz vor Weihnachten. Nie müde oder ungeduldig gab die Gute
zur Antwort: »Bald kommt es, bald!« Bis eines Abends die
Weihnachtstüre weit aufflog, wir mit leuchtenden Augen vor dem
strahlenden Christbaum standen, mit gefalteten Händen unser:
»Stille Nacht, heilige Nacht« sangen und dann jubelnd an unsre
Bescherungstische eilten. Das heißt, Bruder Hermann und ich.
Brüderchen stand noch in Seligkeit versunken vor dem großen
Christbaum, an den es sich vom vergangenen Jahre her nicht mehr so
deutlich entsinnen konnte.

		»Christbaum!« flüsterte es und seine Händlein öffneten und
falteten sich wieder, »Christbaum!« Sein Bescherungstisch mit dem
hölzernen Pferde, dem neuaufgefrischten geliebten Hampelmann,
»Baba« genannt und dem neuen Bilderbuch freute ihn sichtlich. Mit
[bookmark: page33]dem
strahlenden »Christbaum« aber ging dem Kinde ein Stück Himmel auf
Erden auf. Jede Silberkugel, jeder goldene Tannenzapfen, jedes
schimmernde Lichtlein daran war sein Entzücken. Während ich in
Seligkeit versunken über meinen neuen Büchern im »Lieblingswinkel«
saß, Bruder Hermann seinen neuen Werkzeugkasten einer eingehenden
Prüfung unterzog, stand Brüderchen immer wieder vor dem Christbaum
und: »Mutti, ein Pferd! Mutti, ein Nikolaus! O Mutti, ein silbernes
Trommelchen!« klang das liebe helle Stimmchen durch das hohe
Zimmer. Vater nahm das jubelnde Kind auf den Arm und zeigte ihm den
strahlenden Stern an der Spitze des Baumes.

		»Baba auch sehen,« bat Brüderchen, ließ sich von Vaters Arm auf
die Erde niedergleiten und der geliebte Hampelmann mußte alles
gebührend mitbewundern. »Alles Englein bracht, Baba« flüsterte das
liebe Kind und sein Gesichtchen leuchtete vor Seligkeit.

		Aber noch einer stand im Bescherungszimmer und bewunderte den
Christbaum mit aufgerissenen, großen, schwarzen Augen. Ibrahim, der
Sohn unsres Boabs (Türhüters). – Es war Sitte in unsrem Hause, daß
alle seine Bewohner an der Bescherung teilnehmen durften, von
Therese, der treuen Köchin bis zu Ibrahim, dem Kinde des langen,
schwarzbraunen Boabs Achmed, des Berberiners. Ibrahim war nicht vom
Christbaume zu trennen. Als alle sich schon längst zurückgezogen
hatten und wir Kinder fröhlich mit unsren Eltern im
Weihnachtszimmer weilten, um die ganze beglückende Stimmung des
heiligen Abend nochmals zu durchleben, tauchte aus dem hintersten
Winkel des Gemaches Ibrahim auf.

		»Kris – pam«, sagte er, und seine schwarzen Augen brannten vor
Entzücken, er kreuzte die Arme über die Brust. »O – ah – – kris –
pam«. Seine dicken, roten Lippen formten das schwere deutsche Wort
voll Wonne immer wieder. Dann legte er sich zutraulich mit
Brüderchen vor der kleinen, strohgedeckten Krippe nieder, in
welcher das Christkind lag, bewunderte es – dazu die Lämmlein der
anbetenden Hirten, das Öchslein und Eselein im Stalle, das
Lichtchen, das hinter dem kleinen Fenster der Krippe brannte und
sie mit geheimnisvollem Schein erhellte.

		»La – a – la – a –« murmelte er bewundernd.

		»Das ist das ›Christkind‹, Ibrahim,« belehrte ihn Bruder
Hermann. Er schüttelte nichtverstehend den Kopf.

		»Christ – kind« rief ich ihm zu.

		»Uachet bint –« (ein Kind) sagte er. »Ja,« nickte ich eifrig.
»Bint suggeir –« (kleines Kind). Ein Gedankenblitz durchzuckte
mich. »Es ist Allahs Kind, Ibrahim,« erklärte ich ihm weise. [bookmark: page34]

		»O – ah – – o ah!« Er verbeugte sich tief. Immer, wenn er nun in
unser Bescherungszimmer kam – verneigte er sich mit gekreuzten
Armen auf der Brust. Der kleine braunschwarze Ibrahim vor dem
Gotteskindlein in der Krippe. Jeden Abend wurden die Kerzen unsres
lieben Christbaums der deutschen Heimat angezündet. Jeden Abend
stellte sich Ibrahim unaufgefordert ein. Sobald die Sonne
untergegangen war und die Dunkelheit eintrat. Dämmerung gibt es in
Ägypten nicht. Der »krispam« übte einen magischen Zauber auf den
braunen Knaben aus. Als Mutter ihm einmal eine Silberkugel und
einen Tannenzapfen vom Baume schenkte, kannte sein Glück keine
Grenzen. Und seine Salems (Verbeugungen des Dankes) fanden kein
Ende.

		Wir waren es schon bald gewöhnt, Brüderchen, Baba und Ibrahim
einträchtig und selig verklärt vor dem Christbaum sitzen zu sehen.
Nie schleckten sie ein Zuckerstückchen oder Kringelchen vom Baume.
Als später die Zimtsterne an den unteren Ästen unheimlich rasch
verschwanden – bekannte sich Hermann reumütig als Missetäter.

		Wochen vergingen. Vor Schulbeginn war es Sitte der deutschen
Familien in Alexandrien, die Christbäume gemeinsam abzuleeren, und
gleichzeitig ein großes Kinderfest zu feiern. Unter Jubel und
Lachen wurden die Christbäume geplündert, das Zuckerzeug verlost,
die schönsten Spiele gespielt. Als eines Abends zwanzig deutsche
Kinder unser Haus verlassen hatten, suchten wir Brüderchen. Es war
nirgends zu finden. »Gewiß ist es im Bescherungszimmer,« sagte die
Mutter. Wir spähten in jeden Winkel. Endlich klang aus dem
dunkelsten tiefes Weinen. Hinter der abgeleerten Tanne kauerte
Brüderchen – Baba im Arme – neben ihm Ibrahim. In Tränen
aufgelöst.

		»kris – pam«, schluchzte Ibrahim. Sein ganzer Körper zuckte vor
Schmerz.

		»Christ – baum«, schluchzte Brüderchen und starrte hoffnungslos
nach dem geplünderten Baume.

		»Nächstes Jahr bringt das Christkind einen noch schöneren,
größeren,« tröstete die gute Mutter.

		»kris – pam«, schluchzte Ibrahim noch fassungsloser als
zuvor.

		»Christ – baum«, schluchzte Brüderchen – zitternd vor Weh und
Schmerz.

		»Wenn's so weiter geht, entsteht ein See im Zimmer,« sagte
Bruder Hermann trocken. Dann aß er einen Zimtstern nach dem andern
auf, die er sich von seinem Weihnachtsteller eingesteckt hatte.

		Mir kam ein rettender Gedanke. [bookmark: page35]

		»Mutter! Mutter! schenke mir den oberen Teil des Christbaumes
mit seinen Ästen,« bat ich, »ich will Brüderchen mit meinem
Zuckerzeug einen neuen kleinen Christbaum schmücken, o Mutter,
erlaub es doch!« Und die Gute willigte ein.

		Mit der Hoffnung, morgen einen neuen kleinen Christbaum zu
bekommen, ließen sich Brüderchen und Ibrahim endlich beruhigen. Und
am nächsten Abend schmückte ich wirklich meinen Christbaum für
Brüderchen mit unbeschreiblicher Wonne und Glückseligkeit. Ein Paar
glänzende Kugeln, sechs Lichtlein und silbernes Engelshaar hatte
mir die Mutter dazu geschenkt.

		»Stille Nacht, heilige Nacht,« sang Brüderchen, Baba im Arm, vor
der verschlossenen Türe mit selig erwartendem Stimmlein. Sie flog
auf. Mit lautem Glücksschrei stand er vor seinem Christbäumchen.
Als ich mich umdrehte stand Ibrahim hinter mir.

		»kris – pam – kris – pam!« jauchzte er. Mich nahm Wunder, daß er
ihn nicht umarmte und sich die Finger und sein grellgelbes Hemdlein
daran verbrannte. – Jeden Abend zündete ich nun für Brüderchen den
kleinen Christbaum an. Jeden Abend stand Brüderchen mit Baba und
Ibrahim davor. Selig, wie Kinder nur sein können.

		Nach zwei Wochen fing der Christbaum an seine Nadeln zu
verlieren. Täglich lagen neue grüne Häuflein am Boden. Eines
Morgens nahm Mutter Brüderchen auf den Schoß und sagte:

		»Brüderchen hat doch die Vögel lieb?«

		»Ja,« nickte Brüderchen eifrig.

		»Mutter hat einen Gedanken, Brüderchen!« Er schaute sie mit
seinen offenen, lieben Blauaugen an. »Wir stellen den Christbaum in
den Garten hinaus, die Vöglein wollen doch auch einen Christbaum
mit Zuckerplätzchen haben. Und im Garten hält er sich noch einige
Tage, willst du, Brüderchen?

		Und so wanderte der kleine Christbaum in den Garten hinaus. In
Ägypten liegt im Winter weder Eis noch Schnee. Es grünt und blüht
dort weiter zu jeder Jahreszeit. Das hätte die deutsche Tanne sich
auch nicht träumen lassen, daß sie dreimal als Christbaum zu Ehren
kommen sollte im fernen Ägyptenlande. Mit lautem Zwitschern und
Zwatschern ließen sich nun die Zugvögel darauf nieder und pickten
zu Brüderchens heller Freude an den Zuckerplätzchen herum und
sangen und wiegten sich auf den Tannenzweigen wie in ihrer
deutschen Heimat im Walde. Am dritten Tag war unser kleiner
Vogelchristbaum spurlos verschwunden.

		»Mutter! unser Christbaum ist fort!« rief ich erschrocken aus
und stürzte ins Zimmer herein. Brüderchen rieb sich schlaftrunken
die Augen. [bookmark: page36]

		»Unmöglich,« sagte die gute Mutter.

		»Englein – holt?« sagte leise Brüderchen.

		»Nein, Brüderchen, einen Christbaum, der so kahl ist, tragen die
Englein nicht mehr in den Himmel hinauf,« erwiderte die Mutter und
streichelte Brüderchens goldhelle Löckchen.

		Es war uns ein Rätsel. Aber der Baum blieb verschwunden.

		Drei Tage darauf schickte mich die Mutter zu unserem Boab mit
einem Auftrag. Er hatte seine kleine Wohnung rechts und links vom
Hauseingang; um das Kommen und Gehen aller Leute in unser Haus zu
beobachten.

		Als ich eintrat, blieb ich wie angewurzelt stehen.

		In der linken Ecke, auf kleiner arabischen sanie (Tischchen),
stand unser Vogelchristbaum. Kahl, mit herabhängenden Ästen, drei
angebissenen Zuckerstücklein und drei abgebrannten
Lichtstümpfchen.

		»I – bra – him!«

		Ein gellender Schrei klang aus dem hintersten Winkel. Dann schoß
etwas Braunes, Dunkles an mir vorüber – zwei schwarzbraune Arme
streckten sich verzweifelnd nach dem kahlen Baume aus, von dem noch
die letzten Nadeln abfielen.

		»die – bitta – an – ha, – die – bitta – an – ha –« (er gehört
mir, mir), schluchzte und wimmerte es in allen Tönen.

		»I – bra – him!«

		»O sitte Else – o sitte – Else!« (kleine Herrin). Er preßte die
kalten Zweige an sein dunkles Gesicht. Tränen schossen aus seinen
schwarzen Augen, »kris – pam –, kris – Pam – – mie« (mein
eigen).

		»Ibrahim,« sagte ich ganz traurig, »das hättest du nicht tun
sollen. Das war batall (schlecht), aber jetzt behalte ihn.«

		»krispam – bitta – an – ha,« hörte ich ihn jubeln und schreien,
so laut, als Araberkinder nur schreien können. Und das grellgelbe
Hemdlein umflatterte mit zuckenden braunen Armen den heißgeliebten,
dürren »krispam.«

		Erschrocken erzählte ich der Mutter alles, was ich erlebt.

		Sie sah mich still sinnend an. Dann nahm sie meine beiden Hände
in die ihren. »Wir wollen Ibrahim nächstes Jahr ein eigenes
Christbäumchen schmücken,« sagte sie in ihrer steten Liebe und
Güte; »er soll nicht mehr in Versuchung geführt werden, den
Vogelchristbaum zu holen.« Wie rasch hatte sie doch die richtige
Lösung gefunden! Die gute Mutter!

		Ibrahims Jubelschrei über seinen »krispam« im nächsten Jahre
habe ich nie vergessen. [bookmark: page37]

	
		
		Die Heimat.

		Von Frieda Henning.

		 

		Endlich hatte der Winter ein Einsehen gehabt und
hatte den deutschen und polnischen Kindern den heißersehnten Schnee
geschickt, gerade als die Weihnachtsferien schon ganz in der Ferne
als lockende Aussicht auftauchten. Schon seit Jahren hatten die
Jungen und Mädchen auf diesen Schnee gewartet und gelauert. Im
letzten und vorletzten Winter hatte es sich kaum gelohnt, daß man
die Schlitten vom Speicher herunterholte, um der paar armseligen
Flocken willen, die vom Himmel wirbelten, und sich grau und
durchlöchert wie ein schlecht gewaschenes und schadhaftes Laken
über die Felder legten.

		Diesmal war es eine andere Sache. Blendendweiß und glänzend wie
der Zuckerguß auf den Weihnachtspfefferkuchen, lag die Schneedecke
über der weiten Ebene zwischen Schneidemühl und Bromberg.

		Die Netzewiesen, die der über seine Ufer getretene Fluß kürzlich
überschwemmt hatte, waren hart gefroren und schimmerten wie riesige
Spiegel in der Sonne, und die Bäume des Waldes, der sich westlich
vom Städtchen Kanowo an den Hügel lehnte, glitzerten im schönsten
Silberschmuck.

		Klaus, der zwölfjährige Sohn des Ansiedlers Schwarzhaupt, dessen
kleines Gut sich rings um den Hügel breitete, war nicht wenig stolz
auf diesen Wald, von dem ein kleiner Teil noch zum Besitz seines
Vaters gehörte, denn außer diesem stattlichen Eichenforst und den
Kiefernschonungen, die sich die umliegenden, großen Rittergüter des
Wildes wegen angelegt hatten, gab es kaum Wälder in der etwas
einförmigen Gegend.

		Klaus Schwarzhaupt war überhaupt der Meinung, daß es nirgendwo
in der ganzen Welt so schön sein könne, wie in Friedrichseichen, wo
er seine glückliche Kindheit verlebte, und auch die übrige Familie
hing mit allen Fasern ihres Herzens an der Heimat.

		Vor fünfzehn Jahren war es Schwarzhaupt, der längere Zeit als
Inspektor in der Nachbarschaft tätig gewesen war, gelungen, das
eben feil werdende kleine Gut in seine Hände zu bringen. Kurze Zeit
nachher war [bookmark: page38]die junge Hausfrau mit den fröhlichen Augen
und den emsigen Händen eingezogen und dann die vier Kinder, eins
nach dem andern.

		Rühren hatte man sich freilich müssen; aber das waren
Schwarzhaupts beide gewöhnt von Jugend auf.

		So war es ihnen mit eisernem Fleiß und umsichtiger Sparsamkeit
allmählich gelungen, das Gütchen schuldenfrei zu machen.

		Wie hatte man sich gefreut, als es infolge einer kleinen
Erbschaft möglich geworden war, das Haus, das freilich zunächst von
außen mehr einem Stall als einer menschlichen Wohnung ähnlich sah,
von Grund auf neu aufzubauen.

		Der Einzug war für alle ein wahres Fest gewesen.

		Wie ganz anders hatten sich Frau Luisens blank gebohnte Möbel in
den neu gestrichenen und sauber tapezierten Stuben ausgenommen. Ja
sogar eine kleine, weinumrankte Veranda hatte sie durchgesetzt und
Läden an den Fenstern, die sonst in der Gegend nicht gebräuchlich
waren, und deren trauliches und wohnliches Aussehen sie seither, in
Erinnerung an ihre Jugendheimat, vermißt hatte.

		Es waren auch dunkle, sorgenschwere Zeiten gekommen. Einmal
hatte eine große Dürre, ein anderes Mal ein schlimmer Hagelschlag
fast die ganze Ernte zunichte gemacht.

		Als bei einer Diphtherie, die in der Gegend viele Opfer
forderte, auch der fünfjährige Gottfried für immer seine sonnigen
blauen Augen schloß, da hatte auch die Mutter eine ganze Zeitlang
nicht mehr fröhlich sein können.

		Erst als es ihr auffiel, wie freudlos und finster Schwarzhaupt,
der gerade an diesem frischen Knaben seine besondere Freude gehabt
hatte, seiner Wege ging, hatte sie sich dazu aufgerafft, ihr Kind
auch mit dem Herzen dem zurückzugeben, der es ihr einst geschenkt
hatte.

		So war sie über das dunkle Leid hinweggekommen und hatte auch
ihrem Mann mit hinübergeholfen.

		Sie war eine kindliche Seele und wußte ihren Knaben wohl
aufgehoben in den Händen desselben Vaters, der auch über ihr und
ihrem Hause wachte.

		Von Anfang an war es ihr ein Kummer gewesen, daß ihr Mann den
Aufblick zu diesen schützenden und segnenden Vaterhänden selten
fand. Nicht als ob Schwarzhaupt ein Spötter oder Verächter gewesen
wäre. Er hatte nichts gegen Christentum und Kirche und legte seiner
Frau nie etwas in den Weg, wenn sie am Sonntag beim Glockenläuten
mit den Kindern ins Städtchen hinunter der Kirche zuwanderte. Aber
er selbst fand nur an hohen Feiertagen den Weg ins Gotteshaus. Er
hatte eine harte Jugend gehabt, in der er arbeiten, aber nicht
beten gelernt hatte.

		Einmal, als die ältesten Kinder, die Zwillinge Klaus und
Elsbeth, schon in die Schule gingen, hatten die Eltern Frau
Schwarzhaupt zu Weihnachten ein Buch geschickt aus dem Nachlaß der
alten, frommen Großmutter. [bookmark: page39]Ein Andachtsbuch war es gewesen, in dem für
jeden Tag des Jahres Text und Liedervers und eine kleine
Betrachtung geschrieben stand.

		Frau Luise hatte das Buch am Abend über den Tisch hin ihrem Mann
zugeschoben.

		»Wollen wir nicht von nun an zusammen den kleinen Abschnitt
lesen?« hatte sie bittend gefragt. »Es ist mir eine liebe
Gewohnheit. Der Vater hat es zu Haus auch so gehalten.«

		Aber Schwarzhaupt war aufgestanden. »Ich muß noch in den Stall,«
hatte er gesagt. »Zeit ist Geld. Ich meine, der Kirchgang am
Sonntag, den du ja nie versäumst, und der Segen beim Abendläuten
sollten für Unsereinen, der hart arbeiten muß, um durchzukommen,
genügen.«

		Da hatte sie geschwiegen und von da an die kleine Andacht abends
vor dem Schlafengehen für sich gelesen, was ja nur wenige Minuten
in Anspruch nahm. Sie war damit zufrieden, daß sich das
verschlossene Gemüt des Mannes immer mehr dem fröhlichen und
freundlichen Sonnenschein öffnete, den sie im Hause zu verbreiten
wußte.

		Sie hatte durch die offen stehende Tür mit Freuden beobachtet,
daß er mit die Hände faltete, wenn sie am Abend die Kinder ihr
Nachtgebet sprechen ließ und daraus die fröhliche Hoffnung
geschöpft, daß auch er den Weg, den man sie in ihrem frommen
Elternhaus gehen gelehrt hatte, allmählich finden würde.

		Dann kam der Krieg. Schwarzhaupt zog nicht mit hinaus. Er hatte
von Jugend auf einen etwas schwachen Fuß, der ihn nicht an der
Arbeit, wohl aber an weiten Märschen hinderte. So ließ man ihn zu
Hause, zumal es auch bedenklich schien, dieses gefährdete Grenzland
aller wehrhaften Männer zu berauben.

		Sorgenschwere Tage und Wochen folgten. Die Russengefahr lag wie
eine dunkle Wolke auf den Gemütern.

		Immer näher klang der Donner der Geschütze herüber; Tag und
Nacht waren Wachtposten aufgestellt. Mehr als einmal hatten die
Bewohner des Städtchens alle ihre tragbare Habe zusammengepackt, um
im Schutze der Nacht ins Innere des Landes zu fliehen.

		Man hätte ja gerne alles ertragen, alles auf sich genommen, wenn
nur das letzte, schwerste nicht gekommen wäre, der Friede, der kein
Friede war, die Loslösung vom alten Vaterland. Da quoll eine
unendliche Bitterkeit in den Herzen der Männer empor. Preisgegeben
fühlten sie sich, ausgeliefert an den Feind, wohl gar in der
trügerischen Hoffnung, einen günstigeren Frieden zu erlangen!

		In den ersten Wochen hatten manche freiwillig der Heimat den
Rücken gekehrt, auf die der neue Besitzer, der Feind, wie man ihn
im Herzen nannte, seine harte Faust gelegt hatte.

		Viele hatte man mit Gewalt aus ihr vertrieben. Die wenigen
Deutschen, die noch im Lande waren, mußten sich schließlich
zähneknirschend unter das Joch beugen. [bookmark: page40]

		Auch Schwarzhaupts gehörten zu denen, die geblieben waren. Der
Verkauf des Gutes, der in dieser Zeit kaum einen Ertrag abgeworfen
hätte, wäre einer völligen Verarmung der Familie gleichgekommen.
Ganz neu hätte man beginnen müssen. Das war in jenen Tagen für den
Einzelstehenden schwer, für eine größere Familie aber fast
unmöglich.

		Der Winter stand vor der Tür. Wo in aller Welt hätte man auch
nur ein Obdach finden sollen? Fast in jeder Zeitung, die man in die
Hand nahm, konnte man Berichte von dem Elend der Wohnungsnot und
der Flüchtlingslager lesen.

		So hatte man denn die Zähne zusammengebissen und war auf seinem
Posten geblieben. Nur Frau Luise ahnte, welche Opfer Schwarzhaupt
dies Standhalten gekostet hatte.

		Von dem Tage an, an dem die polnische Regierung eingezogen war,
lag der finstere Ausdruck wieder auf seinem Gesicht, den sie mit
Freuden von Jahr zu Jahr immer mehr hatte schwinden sehen.

		Einst waren die Deutschen Herren im Lande gewesen. Jetzt galt
es, sich vor dem übermütigen Polen zu beugen, wenn man nicht Haus
und Hof aufs Spiel setzen wollte.

		Es war eine furchtbare Sache.

		Wenn Frau Schwarzhaupt ihren Mann im Schlaf schwer aufstöhnen
hörte, dann wußte sie, daß ihn diese Gedanken bis in die Träume
verfolgten.

		Schließlich trat mit der Abstumpfung, die jeder länger
andauernde Zustand mit sich bringt, eine gewisse Erleichterung
ein.

		Schwarzhaupt hatte auch früher nicht viel nach außen hin
verkehrt. Jetzt verließ er nur noch selten, wenn es die
Verhältnisse notwendig machten, Haus und Hof.

		Enger noch als vorher schloß sich die Familie zusammen. Wenn man
sich am Abend unter der Lampe sammelte, die Großen von ihren
Schulerlebnissen berichteten und das dreijährige Mariechen durch
sein munteres Geplauder auch auf dem Gesicht des Vaters ein Lächeln
hervorrief, dann dachte Frau Luise in ihrem unerschütterlichen
Vertrauen, daß doch noch alles gut werden könne.

		Und nun war es ja auch bald Weihnachten. Die Kinder waren voller
Erwartung. Was konnte es Schöneres geben, als Weihnachten im
Schnee!

		An einem hellen kalten Winternachmittag machten sich die
Zwillinge, Klaus und Elsbeth, gleich nach der Schule zum
Schlittenfahren auf. Die Bahn war gerade jetzt prächtig. Klaus
hatte sogar den Vorschlag gemacht, auch Mariechen mitzunehmen, aber
die Mutter wehrte erschrocken ab. Das zarte Kind war kürzlich durch
eine schwere Lungenentzündung hart mitgenommen worden und mußte
noch monatelang sorgfältig geschont werden.

		Als die Geschwister sich dem Hügel näherten, schallten ihnen
laute Stimmen entgegen. Fast die ganze Jugend des Städtchens hatte
sich an [bookmark: page41]dieser Stelle, der einzigen in der Gegend,
wo man so herrlich bergabwärts sauste, zusammengefunden, um das
seltene Vergnügen des Rodelns zu genießen. Doch sah man schon von
weitem, daß sich die Kinder in zwei Lager geteilt hatten.

		Der größere Haufen stürmte in diesem Augenblick den Berg hinauf,
unter lautem Geschrei und Gelächter, aus dem man deutlich die
eigentümlichen Zischlaute der polnischen Sprache heraushörte.

		Seitwärts am Wege stand eine kleinere Zahl Jungen und Mädchen
beieinander; das waren die Kinder der deutschen Schule.

		Klaus, der seinen Bergschlitten über der Schulter trug, rannte
auf die Gruppe los.

		»Vorwärts, Erich!« rief er einem rothaarigen Jungen zu, der ihm
etwas bedrückt entgegensah, »was steht ihr da herum? Warum fahrt
ihr nicht?«

		Der Rotkopf zuckte die Achseln. »Stanislaw Jagozinski sagt, wir
dürften erst nach ihnen fahren,« murrte er, »und dann müßten wir
fix machen, damit die Bahn frei ist, wenn die Polnischen den Berg
wieder rauf gestiegen sind.«

		»Und das laßt ihr euch gefallen?« rief Klaus empört.

		»Man kann nichts machen,« sagte Erich ruhig und legte die Hände
auf den Rücken.

		»Stacho [bookmark: text1]F1
ist der Junge vom Starosten [bookmark: text2]F2,
den darf man nicht verhauen, und dann sind sie ja auch viel mehr
als wir. Die Trude Gubalke ist schon oben auf dem Berg gewesen und
hat mitfahren wollen, weil sie nicht gehört hat, was Stacho gesagt
hat. Die haben sie auf die Seite gestoßen in den Schnee, daß sie
fast erstickt ist. Wir müssen eben warten, bis die Polacken runter
gefahren sind.«

		»Das wollen wir einmal sehen,« sagte Klaus verbissen und der
helle Zorn funkelte aus seinen braunen Augen. »Der Weg und der
ganze Hügel gehört meinem Vater. Da soll einer kommen und mir
verbieten zu fahren wann ich will. Kommt einmal alle mit, ich will
dem Stanislaus schon Bescheid sagen.«

		Klaus hatte seinen Schlitten wieder auf die Schulter genommen
und lief nun, so schnell er konnte, den Berg hinauf, denn
voranziehende, polnische Kinder hatten nun schon einen ziemlichen
Vorsprung gewonnen. Dicht hinter Klaus drein keuchte seine
Schwester Elsbeth; die kaum Schritt halten konnte.

		Es kam ihr keinen Augenblick der Gedanke, daß sie ihm die
Gefolgschaft verweigern könnte. Das blonde Mädchen hing mit großer
Liebe an dem Zwillingsbruder, ja sie sah mit Bewunderung zu ihm
auf. Klaus war ja auch viel stärker als sie und viel gescheiter in
der Schule, wo er immer den ersten Platz einnahm. [bookmark: page42]

		Dann kamen die übrigen Kinder, eins nach dem andern, zuletzt der
Rotkopf Erich. Er war von Natur vorsichtig; aber nun lockte es ihn
doch auch zu sehen, was aus dieser Sache werden würde.

		So kam die kleine Schar oben auf dem Berg an, gerade als die
polnischen Kinder ihre Schlitten in Reih und Glied aufgestellt
hatten.

		An ihrer Spitze stand ein hübscher schlanker Junge von
vielleicht zehn Jahren, dessen Kleidung man es ansah, daß er aus
wohlhabendem Hause stammte. Auch war er der einzige von allen, der
einen richtigen, fein lackierten Davoser Bergschlitten besaß.

		Das war Stanislaw Jagozinski, der Sohn des neuen Starosten, der
erst vor wenigen Wochen seinen Einzug in Kanowo gehalten hatte.
Hinter ihm standen die Doktorsjungen Pawel und Franziszek Pluta,
dann die Kinder des Lehrers der polnischen Realschule und einiger
kleiner Gutsbesitzer, die kürzlich an Stelle der vertriebenen
deutschen Ansiedler aus Galizien zugezogen waren.

		Dann folgte ein langer Schwanz von Buben und Mädchen aus der
polnischen Volksschule, einer ausgelassenen Gesellschaft, deren
zerlumptes und teilweise recht schmutziges Aussehen ihrer
Munterkeit keinen Eintrag zu tun schien.

		Klaus drängte sich an der schreienden und lärmenden Schar
vorüber. Jetzt stellte er seinen Schlitten gerade vor den von
Stacho hin und sagte: »Ich fahre zuerst. Der Berg gehört meinem
Vater!«

		Stanislaw starrte den deutschen Buben in der derben Lodenjacke
und der grauwollenen Pudelmütze verblüfft an.

		Was fiel dem Bengel ein? Stacho erinnerte sich nicht, ihn je
gesehen zu haben. Auch verstand er nicht, was der andere sagte, da
er der deutschen Sprache nicht mächtig war.

		Da sah Stanislaw, daß Klaus Miene machte, abzufahren und
plötzlich schoß ihm das Blut in das schmale, von dunklen Locken
umringelte Gesicht.

		Mit einem Satz sprang er vorwärts und legte die Hand auf Klaus
Schlitten.

		»Mach, daß du fortkommst, Bettelbube,« schrie er in polnischer
Sprache und warf den Kopf hochmütig in den Nacken. »Das ist mein
Platz!«

		Aber Klaus hatte in keiner Weise vor, nachzugeben. Er war fast
einen Kopf größer als der feingliedrige, kleine Pole und hatte
Bärenkräfte. Mit einem einzigen Ruck riß er Stanislaws Hand vom
Schlitten los und rief noch einmal: »Der Berg gehört uns. Ohne
meines Vaters Erlaubnis darf hier niemand fahren!«

		Stanislaw verstand nichts, wollte auch nichts verstehen. So
etwas war ihm noch nicht vorgekommen.

		Die Doktorsjungen drängten ihn zurück und flüsterten ihm zu, was
Klaus gesagt habe, und daß der Hügel wirklich zum Gut seines Vaters
gehöre. [bookmark: page43]

		Aber der kleine Starost wollte nicht nachgeben. Hochmut und Zorn
nahmen ihm jede Besinnung. Er stürmte mit geballten Fäusten
vorwärts.

		Da warf ihn Klaus mit einer einzigen Handbewegung kopfüber in
den Schnee, daß die feine Pelzmütze in einem weiten Bogen den Hügel
hinunterrollte.

		Unter den polnischen Kindern erhob sich ein drohendes Gemurmel.
Aber irgend etwas in Klaus Aussehen warnte sie, mit ihm anzubinden.
Fast gleichmütig stand er da. Nur in seinen braunen Augen flackerte
es seltsam.

		Mit dem da war nicht zu spaßen. Klaus galt als der stärkste
Junge im ganzen Städtchen. Und nun waren auch die deutschen Kinder
alle herangekommen. Es war trotz der polnischen Überzahl doch wohl
sicherer, wenn man sich darauf beschränkte, dem vor Wut und Scham
heulenden Stacho wieder aus dem Schnee aufzuhelfen und dazu zu
schimpfen, wie eben nur polnische Kinder schimpfen können.

		Wenige Minuten nachher zog die ganze Polengesellschaft ab, dem
den Hügel hinunterrasenden Stanislaw nach.

		Als der Starostensohn fast unten war, wendete er sich noch
einmal um.

		» Psha krew nimiec« [bookmark: text3]F3 schrie er hinauf und dann
noch einige polnische Sätze.

		Klaus hatte nur das Schimpfwort verstanden, das man zur Zeit auf
allen Gassen hörte.

		Aber Erich Braun, der eben seinen Schlitten neben Klaus
aufstellte, konnte polnisch. Er hatte eine zeitlang in einer Gegend
gewohnt, wo fast kein Deutsch mehr gesprochen wurde.

		»Das hättest du nicht machen sollen,« sagte er bedenklich und
zog die Augenbrauen hoch. »Der Stacho ist eben doch der Junge vom
Starosten. Grad hat er geschrien, ihr müßtet aus dem Land heraus.
Sein Vater hätte es heute beim Mittagessen gesagt. Na, es kann ja
sein, daß er dir nur hat Angst machen wollen, weil du ihn in den
Schnee geschmissen hast«.

		Klaus murmelte etwas Undeutliches vor sich hin. Er hatte eben
noch das Gefühl gehabt, daß er ganz im Recht sei. Aber nun konnte
er sich seines Sieges auf einmal nicht mehr freuen.

		Wenn Stanislaw nun die Wahrheit gesagt hatte? Aber es konnte ja
nicht sein, es war ja unmöglich. Klaus konnte sich eigentlich
überhaupt nicht vorstellen, daß man irgendwo anders leben könne als
in Friedrichseichen. Freilich, es hatten schon viele aus der Heimat
fort gemußt, und die Ansiedlungsgüter waren besonders in Gefahr,
enteignet zu werden.

		Die Polen haßten diese Niederlassungen, welche vormals eigens zu
dem Zweck gegründet worden waren, um deutsches Leben in der Provinz
zu wecken und zu pflegen.

		Klaus griff nach dem Leitseil und gab dem Schlitten einen Ruck,
daß [bookmark: page44]er wie
der Blitz den Berg hinunter sauste. Elsbeth und die andern Kinder
konnten kaum nachkommen.

		Dann stieg man wieder den Berg hinauf und fuhr von neuem
hinunter. Aber es war, als ob die polnischen Kinder das fröhliche
Geplauder und Lachen mitgenommen hätten. Es lag wie ein Druck auf
der kleinen Schar.

		Klaus, der sonst bei allen Spielen der Anführer war, machte ein
finsteres Gesicht. Daran war das böse Wort des Starostensohnes
schuld.

		Frühzeitig, noch ehe die Sonne hinter dem Hügel verschwand, nahm
Klaus seinen Schlitten wieder über die Schulter, und auch die
übrigen hatten für diesmal genug.

		Schweigsam wanderten die Geschwister, nachdem sie sich am
Kreuzweg von den übrigen getrennt hatten, ihres Weges, der Heimat
zu. Wie ganz anders waren sie am Nachmittag ausgezogen!

		Plötzlich wandte Klaus den Kopf nach der Schwester um, die dicht
hinter ihm trübsinnig durch den Schnee stapfte.

		»Du Elsbeth,« sagte er, »wenn wir fort müssen von zu Hause, das
halt ich nicht aus. Da möcht ich lieber gleich tot sein! Und nun
hab ich auch noch den Stacho in den Schnee geworfen und bin
vielleicht an allem Schuld.«

		Elsbeth schluckte, als wenn sie Tränen hinunter würgen
wollte.

		»Ach Klaus,« sagte sie, »Stanislaw hat das gewiß nur aus Zorn
gesagt, um uns bange zu machen. Vielleicht hat ihn der Erich auch
nicht recht verstanden. Und Schuld kannst du doch auf gar keinen
Fall sein, wenn es der Starost schon beim Mittagessen gesagt hat,
daß wir fort müssen.«

		Dann gingen sie wieder vorwärts mit gesenkten Köpfen, ohne ein
Wort zu reden. Als sie um den Hügel herumbogen, sahen sie das
Wohnhaus mit seinen weißen Mauern und grünen Fensterläden in der
Talmulde liegen. Aus dem Schornstein, auf dem eine dicke
Schneekappe lag, kräuselten sich blaue Rauchwölkchen in den
goldüberhauchten Abendhimmel hinein, auf dem sich in der Ferne die
dunklen Flügel einer Windmühle abzeichneten.

		Da sah Klaus, daß Elsbeth die hellen Tränen über die Backen
liefen.

		»Ach, Klaus,« schluchzte sie, »es kann ja nicht sein. Wir können
doch nicht fort. Wo sollten wir denn hin? Und denk nur all die
schönen Obstbäume, die Vater gepflanzt hat! Und den Spitz und die
Katze könnten wir gewiß auch nicht mitnehmen und die Puten und
Perlhühner, die Mutter im Sommer gezogen hat, und alle die Rosen im
Garten!«

		Elsbeth schlug plötzlich beide Hände vors Gesicht, als könnte
sie damit ihre Augen verschließen vor all dem Jammer, der vor ihr
aufstieg.

		»Das Flennen hat keinen Wert,« sagte Klaus rauh. »Die Blumen und
die Hühner sind noch lange nicht das Schlimmste; aber all das
Andere! Und daß man sich so etwas muß gefallen lassen!«

		Plötzlich brach er los: »Wie ich sie hasse, die Polen! Und der
Stanislaw [bookmark: page45]ist der allerschlimmste, der hochmütige
Affe! Wenn er jetzt daherkäme, ich wüßte nicht, was ich täte!«

		Elsbeth war stehen geblieben. »O, Klaus,« sagte sie ganz
erschrocken, »so mußt du nicht reden. Die Mutter hat einmal gesagt,
Haß wäre das Allerärgste. Weißt du, damals, als sie uns die
Geschichte vom Kain und Abel aus der großen Bilderbibel vorgelesen
hat. Da hat sie am Schluß gesagt, mit Haß hätte es angefangen und
mit Mord geendet. Und der Haß wäre wie ein kalter Frost im
Frühling, der alles Schöne und Frohe und Freundliche erstarren
läßt.«

		»So komm jetzt nach Hause,« sagte Klaus mürrisch. »Gib mir
deinen Schlitten, ich will ihn an der Schnur hinter mir drein
ziehen, daß wir schneller vorwärts kommen!«

		Als die Zwillinge zu Hause anlangten, fanden sie Mariechen schon
zu Bett und die Mutter in einiger Sorge um die Kleine, die am
Nachmittag wieder gehustet hatte. So fiel es ihr nicht auf, daß
sich ihre beiden Großen, ohne wie sonst von der Schlittenfahrt zu
erzählen, mit ihren Schulbüchern an den Tisch setzten. Gerade vor
dem Haus hatte Klaus seiner Schwester noch zugeflüstert, daß man
der Mutter nichts von dem Erlebnis auf dem Hügel sagen wolle. Er
hatte kein ganz reines Gewissen bei der Sache.

		Da trat Vater Schwarzhaupt, der noch draußen zu tun gehabt
hatte, mit einem Brief in der Hand zur Tür herein.

		»Was die nur immer wollen?« sagte er unwirsch. »Da schickt der
Starost schon wieder einen Landjäger herüber. Könnte er nicht in
der Küche Kaffee bekommen, Luise? Man darf nichts versäumen.«

		Frau Schwarzhaupt war von ihrer Näharbeit aufgestanden. Da sah
sie, daß ihr Mann, der mit dem Schreiben unter die Lampe getreten
war, plötzlich ganz bleich im Gesicht wurde. Ohne ein Wort zu
reden, schob er ihr das Blatt über den Tisch hin.

		Sie las die wenigen Zeilen und sah dann zu ihm herüber, als wenn
sie ihren Sinn nicht verstünde.

		»Was soll das bedeuten?« fragte sie.

		»Das bedeutet, daß wir ruiniert sind,« stieß er dumpf hervor,
»und daß wir in drei Wochen mit Kind und Kegel über die Grenze
müssen.«

		»Aber das kann doch gar nicht sein,« sagte sie mit zitternder
Stimme. »Wir haben doch immer unsere Steuern bezahlt und alles
getan. Und nun mitten im Winter und gerade vor Weihnachten!«

		»Was kümmert die Unmenschen das Fest?« rief Schwarzhaupt
verzweifelt. »Ich hab schon vor acht Tagen gehört, daß wieder ein
Schub über die Grenze soll. Ich hab dich nur nicht ängstigen
wollen, weil es ja auch manchmal leere Gerüchte waren. Aber nun hat
es uns eben getroffen wie so viele andere vor uns.«

		»Vielleicht ist es doch noch ein Mißverständnis, oder der Befehl
kann zurückgenommen werden,« sagte Frau Luise, krampfhaft nach
[bookmark: page46]einem
Trost suchend. »Man hat schon öfter so etwas gehört. Vielleicht
finden wir jemand, der sich für uns verwendet. Wir wollen tun, was
wir können, und Gott vertrauen.«

		Schwarzhaupt hatte sich schwer auf einen Stuhl fallen lassen. Er
stützte den Kopf in die Hand und zwang seine aufgeregten Gedanken
zur Ruhe.

		Endlich stand er auf. »Du hast recht«, sagte er, »wir müssen
alles versuchen. Ich will morgen selbst zum Starosten. Vielleicht
kann ich doch wenigstens einen Aufschub bis über die kälteste Zeit
erlangen. Damit wäre viel erreicht. Bis zum Frühjahr können neue
Bestimmungen herauskommen. Sie verhandeln jetzt wieder mit der
deutschen Regierung. Ich will noch schnell den großen Truthahn
schlachten lassen. Der Kommissar [bookmark: text4]F4 läßt mit sich reden, wenn man nicht mit leeren
Händen kommt. Vielleicht legt er ein gutes Wort beim Starosten für
mich ein.«

		Am nächsten Morgen stand Frau Luise mit dem kleinen Mariechen,
das heute schon wieder munterer aus seinen blauen Augen schaute, am
Fenster und sah zu, wie Schwarzhaupt unten im Hof in den Wagen
stieg. Neben ihm auf dem Sitz lag der wohlverpackte und verschnürte
Truthahn. Seit die Polen im Lande waren, hatte man sich daran
gewöhnen müssen, sich die Gunst der Beamten mit solchen Geschenken
zu erkaufen.

		Es war auch bei so geringer Entfernung nicht Sitte in der
Gegend, daß die Landwirte zu Fuß in die Stadt gingen. Auch legte
Schwarzhaupt Wert darauf, nicht als Bettler vor dem Starosten zu
erscheinen. Frau Schwarzhaupt sah es der umwölkten Stirn ihres
Mannes wohl an, wie schwer ihm dieser Gang wurde. Aber es mußte nun
einmal sein.

		Gegen Mittag rollte der Wagen wieder in den Hof. Die Zwillinge,
die vor einer halben Stunde aus der Schule gekommen waren, hatten
an der Scheunenecke Posten gestanden und nicht zu fragen gewagt,
als sie das finstere Gesicht des Vaters erblickten.

		Frau Schwarzhaupt kam ihrem Mann mit dem Kinde auf dem Arm
entgegen. Auch sie sah auf den ersten Blick, daß er einen Fehlgang
getan hatte.

		»Es ist natürlich alles umsonst gewesen,« sagte er bitter. »Der
Kommissar hat den Truthahn schmunzelnd in seine Küche getragen und
hat mich dann zu dem neuen Starosten geschickt. Das ist ein großer
Herr, der unsereinen kaum zu Wort kommen läßt. Der Befehl von oben
wäre da, hat er gesagt. Alle Besitzer von Ansiedlungsgütern im
Bezirk müßten noch im alten Jahr über die Grenze. Und damit basta.
Wie ich dann meinen Geldbeutel gezogen und gefragt habe, ob man
nicht durch eine Abgabe einen Aufschub über die kälteste Zeit
erreichen könnte, hat er geflucht wie ein Türke auf polnisch und
auf deutsch und hat geschrien, [bookmark: page47]ein polnischer Beamter täte seine Pflicht,
und er würde in Zukunft jeden, der ihm mit Bestechungsversuchen
käme, einsperren lassen.«

		Mariechen fing an zu weinen. Die Stimme des Vaters, die so ganz
anders klang als sonst, hatte sie erschreckt.

		Er fuhr ihr sachte mit der Hand über das blonde Köpfchen.
»Armes, kleines Ding,« sagte er, »wie soll so ein Zartes die Kälte
und Not im Flüchtlingslager aushalten, bis wir nur wieder anderswo
ein Unterkommen gefunden haben?«

		Da kamen auch Frau Luise die Tränen; denn dieselbe Sorge hatte
sie den ganzen Morgen über nicht verlassen.

		Dann folgten Tage, die wie eine schwere, atembeklemmende Bürde
auf den Gemütern der Familie lasteten. Schwarzhaupt selbst war fast
alle Tage auswärts, um einen Käufer für das Gut zu suchen. Eile tat
not, denn wenn der polnische Staat die Sache in die Hand nahm, so
blieb kaum ein Notgroschen für die Familie übrig.

		Aber die Angebote, die gemacht wurden, waren so niedrig, daß
Schwarzhaupt sich nicht entschließen konnte, darauf einzugehen. Es
war zur Zeit wenig Geld im Land. Auch dachten die Leute wohl, daß
sie am billigsten kaufen würden, wenn die Polen am Schluß die
Enteignung selbst vornehmen würden.

		Frau Luise ging wie in einem bösen Traum im Haus umher. Immer
wieder nahm sie sich vor, mit dem Einpacken der Bücher und Bilder,
des Geschirrs und der hundert Kleinigkeiten zu beginnen, welche die
bescheidene Wohnung so traulich gemacht halten, und immer wieder
ließ sie die Hände sinken. Wenn sie vom Fenster aus über den Garten
mit den neu gepflanzten, prächtig gedeihenden Obstbäumen oder
weiterhin über die Felder blickte, die so friedlich unter der
Schneedecke ruhten, dann konnte sie es immer noch nicht glauben,
daß all dem fröhlichen Pflanzen und Säen keine fröhliche Ernte für
sie und die Ihren folgen sollte.

		Und dann das Grab, das Kindergrab auf dem kleinen Friedhof am
Berg, das mußte man auch zurücklassen.

		Die Zwillinge gingen verstört und trübselig ihrer Wege. Keines
dachte mehr daran, den Schlitten aus dem Schuppen zu ziehen.

		Der Vater hatte Klaus, weil er selbst jetzt so häufig abwesend
sein mußte, für diese letzten Wochen beim Lehrer der deutschen
Schule Ferien erwirkt, damit er der Mutter besser zur Hand gehen
könne.

		Der kräftige Junge arbeitete wie ein Pferd; aber sein Gesicht
war so finster dabei, daß die Mutter davor erschrak. War das nicht
das Schlimmste von allem, wenn sich Haß und Groll wie ein tödliches
Gift in die Seelen ihrer Kinder senkte?

		Nur das kleine Mariechen lachte und zwitscherte durchs Haus wie
ein Singvögelchen, das sich ins warme Zimmer geflüchtet hat, und
das nicht ahnt, wie kalt der Sturm draußen weht.

		An einem unfreundlichen Winternachmittag, kurz vor Dämmerung,
[bookmark: page48]machte
sich Klaus auf den Weg zu dem einzigen deutschen Nachbarn, der
Schwarzhaupts noch geblieben war. Die Familien hatten besonders in
letzter Zeit fest zusammengehalten, und Klaus hoffte dort ein gutes
Plätzchen für den Spitz, den treuen Kameraden, zu finden.

		Müllenkamps hatten mehr Glück als Schwarzhaupts gehabt. Sie
waren, da ihr Gut ursprünglich nicht zu der Ansiedlung gehört
hatte, nicht mit unter den Ausgewiesenen.

		Klaus war es übel zu Mut. Er hatte den Hund mitgenommen, um ihn,
wenn Müllenkamps auf seinen Vorschlag eingehen würden, gleich
drüben zu lassen.

		Klaus konnte sich ein Leben ohne den Spitz eigentlich gar nicht
vorstellen. Der Hund war im Haus aufgezogen worden und nun schon
sechs Jahre. Wenn ihn Heinz Müllenkamp nur auch haben wollte! Ganz
rasseecht war er nicht und auch nicht besonders schön.

		Klaus fing an, schneller auszuschreiten. Die Entfernung betrug
immerhin dreiviertel Stunden. Er mußte sich eilen, wenn er noch vor
Dunkelheit wieder zu Hause sein wollte.

		Als er ungefähr die Hälfte des Weges hinter sich hatte, kam er
an einer Windmühle vorbei, die im letzten Jahr auch in polnischen
Besitz übergegangen war. Da rief er dem Hund und nahm ihn an die
Leine. Der Spitz war nicht ganz hasenrein, und die Polen machten
kurzen Prozeß, wenn sie einen wildernden fremden Hund auf ihrem
Grund und Boden antrafen.

		Plötzlich horchte Klaus erstaunt auf. Nicht weit hinter der
Windmühle lag eine ziemlich umfangreiche Lehmkuhle, die im Umkreis
fast die einzige Gelegenheit zum Schlittschuhlaufen bot. Als die
Windmühle noch in deutschen Händen gewesen war, hatten Klaus und
seine Schwester Elsbeth auch zuweilen die Stahlschuhe an diesem Ort
probiert. Aber nun war seit gestern Tauwetter eingetreten. Der
Schnee hatte seine schimmernde Pracht verloren und verwandelte sich
unter den Füßen in eine schmutzige, graue, wässrige Masse. Der
Vater hatte Klaus beim Mittagessen verboten, den Ententeich zu
betreten, weil das Eis nicht mehr sicher sei. – War es möglich, daß
sich immer noch Kinder auf der Kuhle umhertrieben, die viel tiefer
war, als der Weiher in Friedrichseichen?

		Klaus bog jetzt um das Buschwerk herum, das die Windmühle umgab,
und sah die Kuhle vor sich liegen. Es befand sich nur ein einziger
Junge auf dem Eis. Er hatte Schlittschuhe an den Füßen und bemühte
sich offenbar, den Kindern des Windmühlenbesitzers, einem Mädchen
und einem jüngeren Knaben, die Kunst des Bogenlaufens in Wort und
Beispiel vorzuführen.

		Klaus durchfuhr es plötzlich. Er kannte diesen seinen rot und
grünen Sweater und diese Fuchspelzmütze. Noch ganz kürzlich hatte
er sie den Berg hinunterwirbeln sehen.

		Das war Stacho Jagozinski, der Sohn des Starosten. [bookmark: page49]

		Klaus nahm einen Anlauf. Er mochte den Jungen nicht sehen. Er
konnte den Gedanken immer noch nicht los werden, daß Stanislaw mit
an dem Unglück schuld sei, das die Familie getroffen hatte.

		Elsbeth hatte freilich gemeint, daß der Brief des Starosten
gewiß schon vor Stachos Heimkehr geschrieben worden sei, und Klaus
mußte ihr im Grund recht geben. Aber war es nicht doch möglich, daß
des Vaters Bitte um Aufschub eher Erfolg gehabt haben würde, wenn
damals der Streit auf dem Hügel nicht stattgefunden hätte?

		Klaus fühlte das Blut in seinen Adern kochen, während er
vorwärts stürmte.

		Da hörte er plötzlich einen durchdringenden Schrei. Klaus wollte
weiter, aber nun fingen auch die Kinder am Ufer laut an zu schreien
und zu jammern.

		Da blieb er stehen, drehte den Kopf und sah, daß in der Mitte
der Kuhle ein breiter Spalt klaffte, und daß Stanislaw vom Eis
verschwunden war.

		Klaus hatte sich nun ganz umgewendet. Es brauste ihm in den
Ohren, und er zitterte an allen Gliedern. Irgend etwas Furchtbares
stieg in seinem Innern auf und nahm ihm fast den Atem.

		Eingebrochen war er, der Stacho! Sterben würde er, ertrinken im
Wasser! Furchtbar war es und doch wie ein Triumph über den Feind.
Aber zu gleicher Zeit hörte Klaus ganz deutlich die Stimme der
Elsbeth:

		»Mit Haß hat es angefangen und mit Mord geendet.« Das hatte sie
damals gesagt beim heimgehen von der Schlittenfahrt am Hügel.

		Da ertönte ein neuer Schrei, und Klaus sah, daß ein Kopf in der
Spalte austauchte und zwei Hände sich am Rande des Eises
anklammerten.

		Klaus stürzte zurück.

		Dorthin mußte er! Helfen!

		Plötzlich hatte er alles andere vergessen. Jetzt hatte er den
Rand der Kuhle erreicht. Vorsichtig, einen Fuß vor den andern
setzend, schritt er voran. Als er in die Nähe des Spaltes kam, warf
er sich flach auf dem Eise nieder und streckte die Arme aus.

		»Halt fest,« rief er mit lauter Stimme, »halt dich an mir!«

		Da fühlte er auch schon die umklammernden Hände. Langsam,
behutsam schob Klaus den Körper etwas zurück und richtete sich auf
die Knie auf. Nun waren auch Stanislaws Arme aus dem Wasser heraus.
Noch ein Ruck!

		»Wirf dich flach hin, sonst bricht's,« schrie Klaus dem kleinen
Polen zu, der nun aufrecht stand. »Das Eis trägt uns nicht beide;
wir müssen zurückkriechen!«

		Aber Stanislaw hörte nicht, vielleicht hatte er Klaus Worte auch
nicht verstanden. Er stieß ab und flog auf den Schlittschuhen dem
Ufer zu.

		In demselben Augenblick, in dem er auf die Böschung
hinübersprang, [bookmark: page50]krachte das Eis. Der Spalt erweiterte sich.
Klaus, der noch verschiedene Meter vom Ufer entfernt war,
verschwand in der Tiefe.

		Klaus konnte nicht schwimmen. Als er es im letzten Sommer hier
in der Lehmkuhle hatte lernen wollen, hatte ihn der polnische
Besitzer der Windmühle fortgejagt.

		Er fühlte, daß er tiefer und tiefer sank, machte eine
krampfhafte Bewegung nach oben und tauchte wieder auf.

		Aber da war nichts, an dem er sich halten konnte. Der Eisrand,
an dem sich Stacho vorhin angeklammert hatte, war verschwunden.

		»Ich muß ertrinken,« dachte Klaus verzweifelt, indem er wieder
zu sinken anfing. Da fühlte er plötzlich etwas Weiches, Wolliges;
irgend jemand packte ihn am Kittel und riß ihn nach oben. Jetzt
konnte er wieder atmen. »Spitz,« schrie Klaus und klammerte sich an
den Hund, der dem Ufer zu schwamm.

		Nun waren sie auf dem Trocknen. Der Spitz schüttelte sich, daß
die Tropfen flogen. Klaus sah nur noch undeutlich, daß die beiden
Kinder weinend am Ufer standen, und daß von der Windmühle her Leute
gelaufen kamen; dann stürzte er vorwärts, hinter dem
vorausstürmenden Hunde her, der Heimat zu.

		Frau Schwarzhaupt war nicht wenig erschrocken, als sie die zwei
vom Fenster aus triefend und atemlos in den Hof rennen sah.

		»Aber Klaus,« sagte sie vorwurfsvoll, als sie ihm an der Treppe
entgegenkam, »Vater hatte dir doch verboten, aufs Eis zu
gehen.«

		»Ich mußte nur einen Buben herausziehen,« sagte er mürrisch.
»Gib mir trockene Kleider, damit ich mich am Ofen wärmen kann.«

		Da fragte sie zunächst nicht weiter, sondern ging, um das
Verlangte zu holen und in der Küche Tee für Klaus und eine warme
Milch für den Spitz herzurichten.

		Am Abend desselben Tages, als die Familie beim Abendbrot um den
Tisch saß, schellte es draußen an der Haustür. Schwarzhaupt ging
hinaus und kam mit einem Brief wieder. »Schon wieder vom
Starosten,« sagte er grimmig, indem er ans Licht trat.

		Plötzlich ging er um den Tisch herum und legte das Blatt vor
seine Frau nieder.

		»Lies,« sagte er, und seine Stimme hatte einen anderen Klang als
sonst.

		Da las sie die beiden kurzen Sätze einmal und dann noch einmal,
halblaut, so daß auch die Kinder sie hören konnten.^

		»Ihr Sohn hat dem meinen das Leben gerettet. So lange ich hier
Starost bin, wird Sie und die Ihrigen niemand von Ihrem Besitz
vertreiben.«

		Der Name des Starosten stand darunter.

		Frau Luise hatte sich Klaus zugewendet und sah, daß dem Jungen
die Tränen über die Wangen stürzten. [bookmark: page51] [bookmark: page52]

		»Mutter«, flüsterte er, »Mutter, fast ... fast hätte ich ihn
ertrinken lassen, aber dann ...«

		


		»Gott sei Lob und Dank,« sagte sie ganz leise und schloß ihn in
die Arme.

		Da nahm Schwarzhaupt das Buch der Großmutter vom Brett über der
Tür und nickte seiner Frau über den Tisch hin zu. »Von heute an
wollen wir jeden Abend zusammen lesen,« sagte er.

		Dann schlug er das Buch an der Stelle auf, wo die Mutter am
vergangenen Tag das Zeichen eingelegt hatte und las: »Danket dem
Herrn, denn er ist freundlich, und seine Güte währet ewiglich.«
[bookmark: page53]
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		Margret's Dienstzeit.

		Von Tony Schumacher.

		 

		»Und jetzt b'hüt dich Gott, Gretle, und vergiß
nicht, was ich dir g'sagt hab!« Eine bäurisch gekleidete Frau stand
bei der Abfahrt eines Zuges auf dem Bahnsteig eines kleinen Dorfes
und sah dem langsam abfahrenden Zuge nach. Ein junges Mädchen bog
sich noch zum Fenster heraus und winkte mit einem blaukarierten
Tüchlein.

		»B'hüt Gott, Ahne!« rief auch sie zurück, und sie beugte sich
noch weiter vor und winkte immer lebhafter, bis der Zug eine kleine
Wendung machte, und der heimische Bahnhof verschwand. Das Mädchen
mochte etwa 18 Jahre alt sein. Es war nicht das erstemal, daß sie
in einer Eisenbahn saß. Schon zweimal hatte sie die ziemlich lange
Fahrt bis zur Hauptstadt gemacht, einmal, als die Mutter so krank
war, und sie mit ihr zu einem dortigen Arzte fuhr, was aber nichts
mehr half, denn kurz darauf war sie doch gestorben, – vielleicht,
daß sie zu spät Hilfe gesucht – es war nicht Sitte auf der Alb da
droben, gleich zum Doktor zu laufen. –

		Damals hatte Margret Feldmüller nicht viel von der Stadt
gesehen, denn sie war doch zur Begleitung der schon recht schwachen
Mutter gewesen, und sie waren nur vom Bahnhof vermittelst der
Straßenbahn ins Spital gefahren und dann wieder zurück. Aber das
letztemal, das war im Sommer, da hatte Margret der Großmutter die
Erlaubnis abgebettelt, mit dem hauswirtschaftlichen Verein, der
einen Tagesausflug in die Hauptstadt machte, mitzugehen. Da war es
nun einfach prächtig gewesen, und da hatte der Leiter des Ganzen
und seine Frau es verstanden, den jungen Leuten alles, was es dort
zu sehen gab, zu zeigen – Schloß, Sammlungen, schöne Gärten, – und
nicht am wenigsten erfreuten sich die jungen Mädchen, aus denen der
Verein hauptsächlich bestand, an den herrlichen Auslagen der Läden,
von denen sie fast nicht wegzubringen waren. Zum Mittagessen hatte
eine jede etwas mitgebracht, und fröhlich verspeisten sie es
gemeinsam in einer der schattigen Alleen. Nach Besichtigung von
verschiedenen Fabriken trank man dann Kaffee in einem Garten, wo
hübsche, lustige Musik war, und zum Schluß ging's [bookmark: page54]noch in einen Saal, wo
eine Frau eine Rede hielt über den Nutzen und die Notwendigkeit der
hauswirtschaftlichen Schulen auf dem Land, und – daß es gut sei,
wenn ein jedes heranwachsende Mädchen dahin gehe und etwas
lerne.

		Die Ahne war nicht gerade für solche Neuerungen:

		»D' Mädle sind früher au recht worda unter der Leitung von de
Mütter!« Aber sie hatte dann schließlich doch nichts dagegen, daß
ihr Grelle auch hinging. »Nutzt's nix, so schadets nix« sagte sie.
Ihr war's am meisten darum zu tun, daß die Enkelin auch einmal
denselben Weg machen solle, so, wie einst Mutter und Ahne, – zuerst
daheim tüchtig schaffen und lernen, dann unter einer guten Frau in
einen guten Dienst kommen, und dann heiraten. So war bei ihnen der
Lauf, und sie hatten sich gut dabei befunden. Jetzt war das Kind so
weit oben, daß man's wagen konnte, sie in die Fremde zu lassen.
Schwer fiel's der Ahne, sich von Margret zu trennen, die mit ihrer
Mutter von klein auf wieder bei ihr war, denn der Vater des
Mädchens war früh gestorben. Und wie auch die Ahne vor ein paar
Jahren Witwe wurde, und vollends nach dem Tod der Tochter, da
gehörte das Gretle eben ganz zu ihr, und sie hatte die
Verantwortung. Also: die Ahne war noch vom alten Schlag, wo es
hieß: Wer eine gute Herrin werden will, der muß zuerst eine gute
Magd sein, und da durfte man nicht an sich selber denken. Wo aber
jetzt einen passenden Dienst finden? Denn soviel hatte die Ahne von
der Welt da draußen doch auch erfahren, daß die Herrschaften jetzt
nicht mehr so seien, wie die Leute, bei denen sie und ihre Tochter
einst gedient. Und da kam nun, wie vom Himmel herunter, ein Brief
von der Enkelin ihrer einstigen Herrschaft, einer jungen Frau
Professor aus der Hauptstadt, welche ihr schrieb, ob sie ihr nicht
ein braves Mädchen wisse? Oder, am allerliebsten, ob sie ihr nicht
ihre Margret anvertrauen wolle, sie brauche so dringend etwas
Zuverlässiges, nach etlichen, leider mißlungenen Versuchen.
Freilich seien sie keine reichen Leute und hätten drei Kinder,
vielleicht auch bald vier, und ein Mädchen habe da gehörig zu
schaffen. Leider könnten sie keinen großen Lohn zahlen, aber Liebe
und mütterliche Fürsorge könne sie versprechen. Ihr Mann sei jetzt
in die Hauptstadt versetzt, und da sei es besonders wichtig, etwas
Braves aus einem guten Hause zu kriegen. Die Hauptsache wäre eben
Ehrlichkeit und Pünktlichkeit, und daß sie es auch mit Kindern ein
wenig verstände, – ihre Hanna sei jetzt zwölf Jahre alt, ihr Fritz
zehn, und das Mariele, das Kleinste, vier. Der Brief schloß mit der
dringenden Bitte, sich die Sache einmal zu überlegen. Gut sollte es
das Gretle bei ihnen haben, das könne sie versprechen, aber
parieren müsse sie, das müßten auch ihre Kinder, usw.

		So ganz recht war es der Ahne nicht gewesen, das Gretle gerade
in so eine große Stadt zu lassen, man hörte doch so allerlei, wie
es dort zuging, aber schließlich hatten sie und ihre Kathrin
einstens doch auch in der Stadt gedient und hatten sich brav dabei
gehalten. Und brav und fleißig war die Margret, das mußte man ihr
lassen. Und was die Frau Professor anbetraf, so war's allemal ein
Fest gewesen, wenn diese Enkelin ihrer Herrschaft auf Besuch
gekommen war, ein liebes, fröhliches, ein wenig zartes Kind! Die
alte Frau hatte noch allerlei kleine Arbeiten und Bildlein aus
dieser Zeit wohlaufgehoben und die holte sie jetzt wieder hervor.
Nein, dorthin konnte sie ihr Gretle ruhig geben, und wenn ein
Haufen Kinder vorhanden, so war das gerade recht, die Margret hatte
ja Kinder gerne, und tüchtig schaffen hatte sie ja bei ihr
gelernt.

		Die Margret aber, die hatte sich gerade darüber am meisten
gefreut, einen Dienst in der Stadt zu bekommen. Seit ihrem letzten
Besuch dort war das ihr [bookmark: page55]glühender Wunsch gewesen, und nun hatte sich
alles so leicht gemacht. Das Mädchen freute sich überhaupt aufs
Dienen, die Ahne hatte ihr soviel von ihren guten Häusern und
Herrschaften erzählt, und im Dorf war es doch manchmal recht
langweilig und eintönig. Und sie freute sich wie ein Kind auf die
Abwechslung ...

		Vom Bahnhof aus hatte sie sich gut durchgefunden mit fragen, sie
wußte auch schon etliche Straßennamen von dem damaligen Besuche
her, und nun stand sie vor einem großen Hause und drückte mit
einigem Herzklopfen auf eine Klingel, unter der ein Täfelchen
angebracht war:

		»Professor Geiger.«

		Drei Treppen hoch, das wußte sie, ging es hinauf, und oben gab
es wieder solch einen Knopf auf den man drücken mußte, und ein Bub
öffnete die Tür, – das war Wohl der Fritz.

		»Ich bin das Gretle Feldmüller von Steinlingen. – Deine Mutter
weiß dann schon!« fügte sie etwas zaghaft hinzu, und der Bub
verschwand. Gleich darauf aber kam die Frau Professor selber und
reichte Margret freundlich die Hand.

		»Das ist recht, Gretle, daß du kommst. Hab dich eigentlich erst
morgen erwartet, aber es ist umso besser, daß du jetzt schon da
bist. Das Mädchen, das vorher da war, hat viel Schmutz und Arbeit
hinterlassen, und da bin ich froh, daß ich gleich jemand zur Hilfe
habe!«

		»Dies ist unsere Hanna, und dies ist unsere Margret!« stellte
die Mutter vor, und ein langaufgeschossenes Mädchen erhob sich und
reichte dann, etwas zögernd, Margret die Hand. Das kleine Mariechen
aber, das zuerst in einer Ecke gestanden und am Fingerlein
gelutscht hatte, rückte bald näher, als Margret gleich nachher vor
einer rasch hereingeholten und eingeschenkten Tasse Kaffee saß, und
sie hielt der Fremden zutraulich ihren Teddybären hin:

		»Da, er kann schreien, und so muß man's machen!« Und sie drückte
mit den dicken Fingerchen dem geliebten Tier auf den Magen. Da war
nun die Freundschaft bald geschlossen, denn Margret hatte Kinder
wirklich lieb, und sie wußte nett mit ihnen umzugehen. Nur die
Sprache, das fürchterliche Schwäbisch, das die Neuangekommene
redete, darüber erschrak die Frau Professor, denn sie hielt darauf,
daß ihre Kinder ein möglichst reines Deutsch sprachen mit keinem
Dialekt. Vorderhand aber sagte sie nichts darüber und führte dann
Margret zuerst in ihr Stübchen, daß sie mit Mariele teilen
mußte.

		»Wir können's nicht anders machen!« sagte sie entschuldigend.
»Wir haben eben recht wenig Räume, die Wohnungen hier sind
schrecklich teuer!«

		Margret hatte daheim auch mit der Großmutter geschlafen, aber
der Raum in dem alten Bauernhaus war doch recht behäbig gewesen
gegen dieses kleine, enge Stübchen, in welchem auch noch Rumpelwerk
aller Art aufgespeichert war, denn dies neuzeitliche Haus hatte
keine Bühnenräume. Und dann erschrak Margret recht, als die Kleine
anfing zu husten, und die Frau Professor sagte:

		»Es tut mir so leid, daß ich dich mit dem Kind plagen muß, aber
es hat den Keuchhusten, und da muß ich es ein wenig von den andern
fernhalten. Es geht aber gottlob schon entschieden besser.« Ein
ängstlicher Blick aber flog dabei nach dem neuen Mädchen.
Krampfhusten, das war nun wirklich nichts Erfreuliches, und mit
Schrecken dachte Margret an des Nachbar Bäckers Kinder, welche
vorigen Winter so lange gehustet hatten, und wie die Mutter darüber
klagte, daß man bei Nacht und Tag keine Ruhe habe. Die Frau
Professor zeigte nun Margret die ganze Wohnung und sagte ihr, was
ihre Arbeit sei. Eng war es freilich überall, aber [bookmark: page56]hübsch und freundlich
eingerichtet waren die Zimmer, und besonders auch die Küche. Das
hatte Margret noch nie gesehen, daß man so hübsche weiße Schränke
haben könne, in denen alles Geschirr wohl aufgeräumt war, und daß
fast nichts in diesem Raum an den Wänden herumhing, wie daheim in
ihrer alten, rußigen Küche.

		Am Abend freute sich die Frau Professor, wie geschickt Margret
unter ihrer Anleitung Suppe und geröstete Kartoffeln machte, und
nachher von selber das gebrauchte Geschirr regelrecht
zusammenstellte und spülte. Von Tischdecken freilich, da hatte sie
keine Ahnung, denn sie wollte direkt die Teller auf den Tisch
stellen, ohne Tuch, und Extralöffel zum Herausschöpfen außer dem
eigenen, den ein jeder hatte, erschienen ihr höchst unnötig.

		Zum Nachtessen war der Herr Professor gekommen und hatte Margret
auch freundlich begrüßt.

		»Ich hoffe, Sie sind mit der Zeit gerne bei uns, wir sind noch
nicht neuzeitlich, sondern nach der alten Mode, – aber das werden
Sie ja auch von Ihrer Großmutter her so gewöhnt sein!« sagte er
freundlich.

		Den Begriff »alte und neue Mode« verstand Margret nicht so ganz.
Aber der Herr gefiel ihr, besonders, wie er nach dem Nachtessen,
als alle noch um den Tisch saßen, die Bibel herbeiholte, einen
Abschnitt daraus las, und die Kinder dann vereint das Vaterunser
beteten. Da wurde es ihr heimelig zumute, denn die Ahne tat das ja
auch alle Abend, aber hier war es doch noch etwas anderes, wenn es
ein Herr tat.

		Die Nacht freilich, die ging nicht gut vorüber. Margret besaß
einen gesunden Schlaf und war an kein Aufwecken gewöhnt. Und hier
hustete die Kleine ein paarmal so stark, bis es sie würgte, wofür
die Frau Professor freilich ein Säftlein gegeben hatte, aber es war
doch arg, das mitanzusehen, und so schnell einschlafen konnte man
auch nimmer. Aber lieb war das Kind, – es fremdete gar nicht, – und
gegen Morgen sagte es sogar:

		»Du zankst mich ja gar nicht, wenn ich huste, wie die Lisette,
die vorher da war!«

		Margret hatte sich merkwürdig bald eingewöhnt. Sie war, wie die
Großmutter sagte, hell und hatte offene Augen. Freilich, fast alles
war anders wie daheim, und besonders an die vielen, vielen
Sächlein, die herumstanden und abgestaubt werden sollten, mußte man
sich gewöhnen. Auch an das Einkaufen in den fremden Läden, wobei
Margret von daheim gewohnt war, daß man sie überall kannte und nun
ein Schwätzchen machen konnte, – und hier waren die Läden alle so
voll Menschen. Einer wartete auf den andern, und wenn man gerade
die vielen Sachen ein wenig sich besehen wollte und dann gefragt
wurde, was man wolle, da fiel's einem wahrhaftig im Augenblick gar
nicht mehr ein, oder man brachte etwas Falsches nach Hause. Auf
pünktliches Ausrichten und auf ebenso pünktliches Aufpassen auf
das, was gesagt wurde, hielt die Frau Professor aufs Bestimmteste,
und gerade das fiel Margret ziemlich schwer. Fatal war auch, daß
sie ihre Frau, welche aus Norddeutschland war, eben in vielem nicht
verstand, und Margret fiel es vom ersten Tag an schwer, nicht so
sprechen zu dürfen, wie ihr der Schnabel gewachsen war. Und da war
ihr besonders unangenehm, wenn die Hanna, welche sich auf ihr
reines Deutsch etwas zugute tat, ihre derbschwäbischen Ausdrücke
tadelte und sie das Richtige nachsprechen ließ.

		»Man sagt nicht: i han g'het, sondern: ich habe gehabt ... Man
sagt nicht: 's isch neamerds derhoim, sondern: es ist niemand
zuhause ...« Margret sagte das [bookmark: page57]Vorgesprochene wohl nach, aber gezwungen,
und überhaupt die Hanna, an die konnte sie sich gar nicht recht
gewöhnen.

		Der Fritz war ihr von Anfang an viel lieber, denn der sprach
selber schwäbisch, und mit dem konnte man auch etwas haben, mit der
Hanna nicht. Denn die redete nur so obenherab das Allernötigste mit
einem und war doch noch nicht einmal konfirmiert. Ihrer Frau, wie
Margret beharrlich die Frau Professor nannte, ihrer Frau, der tat
sie alles gerne zulieb, die konnte wohl auch einmal etwas strenge
sein oder tadeln, aber dazwischen konnte sie auch sagen:

		»Das hast du recht gemacht, Margret!« oder: »Bin so froh, daß du
das Gemüse heute so gekocht hast, wie ich's gerne hab; es macht so
müde, immer alles wieder erklären zu müssen!« Und müde war die Frau
Professor manchmal, und Kopfweh hatte sie auch des öfteren, und
seit Margret im Winter die Grippe gehabt hatte, wußte sie auch, was
Kopfweh ist und hatte deshalb Mitleiden.

		Wenn die ersten Tage ihrer Dienstzeit Margret auch ein bischen
kurios vorgekommen waren mit all dem Vielen, was man in so einem
Hause verlangte, und was sie nicht gewöhnt war, so war auch bei der
neuen Arbeit manches nette und anregende dabei, und da sie gewohnt
war, tüchtig zu schaffen, so wurde es ihr nicht zuviel. Auch das
Schlafunterbrechen in der Nacht nicht, denn sie fing an, das Kind,
das so rührend geduldig war, und auch meist gleich wieder
einschlief, lieb zu gewinnen. Nur darin war Margret enttäuscht, daß
sie so gar nicht in die Stadt kam zu den schönen Läden, denn darauf
hatte sie sich doch ganz besonders gefreut. Professors wohnten
ziemlich weit draußen, und da ein Gärtchen, wenn auch ein kleines,
am Hause war, so gab's auch kein Spazierengehen, sondern man
schickte das Mariechen zum Spielen dorthin, wo es auch schon ganz
nett sich allein mit ihren Puppen und einem Sandhaufen
vergnügte.

		Im ersten Stock, da wohnten reiche Leute, da war fast jeden
Abend Gesellschaft, und es mußte oft lustig hergehen, denn man
hörte Lachen und Musizieren bis herauf. Im ersten und zweiten Stock
waren auch Dienstmädchen, und Margret hatte gleich am ersten Tag
sich harmlos mit ihnen unterhalten, so war sie's doch vom Dorf her
gewöhnt; aber die Frau Professor sah das scheints nicht gern, denn
sie hatte ihr verboten, außer einem freundlichen Gruß sich nicht
mit den Andern einzulassen, – es sei besser so.

		Das war langweilig und wohl auch nicht so ernsthaft gemeint,
denn da gab's eine unter den Mädchen – die Erna, vom ersten Stock –
die grüßte so freundlich, daß man da doch freundlich sein mußte,
und dann hatte es auch einen Reiz, mit der Zeit ein wenig so hinten
herum mit ihr zu plaudern. Und die Erna war immer so fidel und
wußte so lustige Geschichten zu erzählen, und viel Neues erfuhr sie
auch von ihr. Ganz erstaunt war Margret aber, als Erna sie einmal
fragte:

		»Wo bringen Sie denn Ihre Abende zu? Könnten wir nicht auch
einmal zusammen ausgehen? Da kann Ihre Frau doch nichts dagegen
haben!«

		»Meine Abende?« sagte Margret. »Ja, da koch ich doch zuerst das
Nachtessen, und spüle ab, und bringe das Mariele zu Bett, und dann
gibt's immer noch soviel zu flicken, – Sie glauben nicht, was der
Fritz für Löcher in die Hosen reißt, oder man muß noch geschwind
etwas herauswaschen für den andern Tag, oder dann darf ich zu den
Kindern an den Tisch sitzen und etwas lesen, – sie haben schöne
Geschichtenbücher!«

		»Ja, um Himmels willen, lassen Sie sich denn das gefallen, daß
man Ihnen Ihre Abende nimmt? Wo wir, die wir in Stellung sind, doch
unser Recht auf den [bookmark: page58]freien Abend haben? Das ist's ja eben, warum
ich meiner Herrschaft wieder kündigen werde: es paßt mir nicht, die
Gesellschaften alle Abend, wo ich angespannt bin oft bis
Mitternacht, und wenn's nicht gute Trinkgelder gäbe, so hätte ich
schon längst Schluß gemacht.«

		Margret hörte erstaunt zu. Freie Abende, die hatte sie zuhause
doch auch nicht gehabt, da hatte man eben so lange fortgeschafft,
wie es die Arbeit erforderte, und daß oben bei ihrer Herrschaft es
auch so war, das schien ihr doch für ganz natürlich. Aber darüber
nachdenken mußte sie doch. Und als sie eines Abends sich wieder mit
der Erna hinter dem Treppenvorsprung unterhielt und ihr
anvertraute, daß das Mariele heute Nacht wieder mehr gehustet, und
daß sie bis vorhin habe Linsen lesen müssen, wo doch die Hanna
schon helfen könnte, aber ob ihrer Leserei helfe einem die doch
schon auch gar nichts, da sagte Erna geringschätzig:

		»Daß Sie es überhaupt aushalten in einer Familie mit soviel
Kindern, und wo man dazu auch noch sparen muß, das kann ich nicht
verstehen. Keine 14 Tage bliebe ich da, im Handumdrehen hat so ein
nettes Mädel, wie Sie, doch eine andere und eine viel bessere
Stelle. Und die Zumutung mit dem hustenkranken Grampen, – gekündigt
hätte ich da gleich schon wieder am ersten Tag.«

		»Gekündigt«? sagte Margret ganz entsetzt. »Gleich wieder eine
Stelle wechseln, da käm' ich bei meiner Großmutter schön an, die 17
Jahre in einem Dienst bei der Großmutter von der Frau Professor
war, und meine Mutter ist auch, ich glaube sechs Jahr im gleichen
Haus gewesen, bis sie geheiratet hat.«

		»Huh! Seid ihr altmodische Leute! Da denke ich anders, –
Abwechslung muß ich haben und meine Jugend genießen!« und trällernd
verschwand sie hinter ihrer Glastüre, denn sie hatte jemand kommen
hören.

		Aber wie in eine neue Welt, wo man ganz anders dachte, als
Margret es gewöhnt war, sah sie nun durch ihre immer öfters
geführten Gespräche mit der Erna, die, wie sie des öftern sagte,
ihr so gern die Augen geöffnet hätte, damit sie doch auch etwas vom
Leben hätte. Margrets Anzug – sie hatte doch alles gut und neu,
nicht einmal ganz ländlich, von daheim mitbekommen – erklärte Erna
für schauderhaft, und wollte, gutmütig, wie sie war, ihr selber
einen Saum an ihren langen Rock nähen. Aber sie ließ es doch wieder
bleiben, denn die gestrickten Strümpfe und die festen Schuhe paßten
nicht dazu.

		»Da muß von unten herauf geändert werden, Sie haben doch einen
ordentlichen Lohn, will ich hoffen?«

		Als aber Margret die Summe, die sie bekam und die ihr
erstaunlich hoch vorgekommen war, nannte, da rief die andere:

		»Was, mit solch einer elenden Abfindung sind Sie zufrieden?« Und
zum erstenmal kam Margret verstimmt und unlustig in ihre Stube
zurück. Wenn die Erna doch in allem Recht hätte, – die Großmutter
nicht mehr wüßte, was man in der Stadt fordern könnte? ... Und wenn
sie, die Margret, doch am Ende klug daran täte, es, wie die andern
Mädchen hier, zu machen und auf eigene Faust ihr Glück zu
versuchen? ...

		Fleißig schaffen tat sie ja nach wie vor, das vermochte sie
nicht anders, das lag in ihrer Art. Aber seit ihr einmal Erna die
schön eingerichteten Zimmer ihrer Herrschaft gezeigt hatte, kam ihr
alles oben auf einmal so ärmlich vor. Wie ängstlich teilte die Frau
Professor die Lebensmittel ein, und neulich hatte sie sogar gehört,
daß er, der Herr, seiner Frau, wenn auch freundlich vorhielt, man
brauche zuviel [bookmark: page59]Geld. Und der Fritz, der war gegenwärtig einfach
unausstehlich. Nie putzte er die Stiefel, verspritzte Wasser auf
dem Boden herum, gerade, wenn sie geputzt hatte, und trieb allerlei
Schabernack! Und die Hanna half doch auch kein klein bischen, wenn
die Arbeit noch so dringend war. Und was hatte sie, die Margret,
mit zwölf Jahren schon alles schaffen müssen, im Stall, bei den
Schweinen, und auf dem Feld. Und als sie ihr dies neulich
vorgehalten, da sagte sie nur so von oben herab:

		»Ich bin auch keine Stallmagd und muß lernen, damit ich etwas
Ordentliches werde!«

		Also sie, die Margret, war demnach nichts Ordentliches? Das war
ein Wort, das sie tief ärgerte, und das sie dem hochmütigen Ding,
der Hanna, lange nachtrug.

		»Ich weiß nicht, was das ist«, sagte eines Tages die Professorin
zu ihrem Mann. »Die Margret ist nimmer so, wie sie am Anfang war.
Und ich hab doch das frische Ding so gerne, und es wäre mir
schrecklich, wenn sie sich nicht bei uns wohl fühlen würde.
Freilich«, fügte sie seufzend hinzu, »viel zu tun gibt es ja, und
ich bin nicht so recht leistungsfähig.« Aber im Stillen nahm sie
sich vor, dem jungen Ding da und dort einmal eine Freude zu machen,
denn über allerlei Sorgen, die sie umtrieben, hatte sie ein wenig
vergessen, daß man das bei jungen Menschenkindern tun müsse.

		– Die Ahne daheim sehnte sich oft recht nach ihrem Gretle. Sie
hatte eine entfernte Base zu sich ins Haus genommen, die ihr bei
der Arbeit half. Aber ein Fest wars allemal, wenn ein Brief aus der
Stadt kam, der immer und immer wieder gelesen wurde. Seit einiger
Zeit wurden die Briefe seltener, die Ahne aber dachte: 's wird halt
viel Geschäft im Hause geben, und da soll das Gretle nur recht
mittun.

		Als aber wieder ein paar Wochen vergingen, ohne Nachricht zu
bringen, da wurde es der alten Frau unbehaglich, und sie dachte, es
wird doch niemand krank sein? ...

		Nein, krank war niemand, aber es kam ein Brief, ein recht
langer, von der Frau Professor, und der lautete:

		»Es ist mir so schrecklich leid, liebe Frau Luise, daß ich Ihnen
Sorgen machen muß, aber ich habe es lange hinausgeschoben, und nun
muß ich Ihnen doch sagen, was mit unserer Margret ist. So zufrieden
ich am Anfang mit ihr war, und so lieb wir sie alle gewonnen
hatten, so bemerkten wir doch seit einiger Zeit, daß es anders mit
ihr geworden war. Auch meinem Mann fiel es auf, daß ihr frisches,
fröhliches Wesen sich in ein trutziges verwandelte, und ich fühlte
ihrer ganzen Art an, daß es ihr nicht mehr bei uns gefiel. Mit den
Kindern ging es auch nicht mehr so gut, wie am Anfang. Meine Hanna
mag freilich nicht das ganz richtige Verständnis für ein Landkind
haben, und der Fritz kommt gegenwärtig recht in die Flegeljahre.
Aber daß sie ihm neulich, als er ihr, recht unartig, kaltes Wasser
ins Spülwasser laufen ließ und nachher noch eine lange Nase machte,
eine Ohrfeige hingeschlagen hat, dazu hatte sie nicht das Recht,
und er wurde dann auch rüpelhaft. Und als Hanna sich dann auch
darein mischte, und, allerdings auch recht ungezogen, sie eine
»ungebildete Landpomeranze« schalt, da gebrauchte die Margret, ich
muß sagen, auch mehr als starke Ausdrücke und das Endresultat war,
daß sie uns schlankweg kündigte. Ich habe die Kinder tüchtig
gezankt nachher, und es tat ihnen auch leid, denn im Grund haben
sie die Margret doch gerne. Aber diese zeigte gar keine Reue,
sondern einen recht häßlichen Trotz, als ich ihr zuredete, doch
wieder Frieden zu [bookmark: page60]schließen. Und da mußte ich leider sehen, daß
sie irgendwie verhetzt wurde, ich fürchte, vielleicht von einem
Mädchen im Haus; denn sie blieb dabei, fortzugehen.

		Ich hätte Ihnen gleich geschrieben, liebe Luise, war aber
infolge der Aufregung nicht ganz wohl. Und dann habe ich, damit
Margret doch ja keinen dummen Streich macht, für sie gehandelt und
ich hoffe, daß Sie damit einverstanden sind. Ich besitze eine
langjährige Kleidernäherin, eine nette Frau, der ich volles
Vertrauen schenke. Frau Notwang hat auch etliche ihrer Nähmädchen
in Miete. Die hat sich angeboten, das Mädchen bei sich aufzunehmen,
bis es mir gelungen ist, eine passende Stelle für sie zu finden.
Bis es so weit ist, kann Margret sich im Nähen vervollständigen,
was gewiß auch zu ihrem Nutzen ist. Sie haben mir damals
geschrieben: »das Mädle solle nur lernen, ihren Kopf zu verstoßen«,
und so habe ich gedacht, es wäre gewiß das Richtige, sie nicht
gleich wieder nach Hause zu nehmen. Daß es für mich nicht leicht
ist, von Neuem suchen zu müssen, verstehen Sie. Ich muß immer
wieder sagen, wir haben die Margret gerne, besonders auch unser
kleines Mariechen, das bitterlich weinte, als sie ging. Aber
solange sie diesen Starrkopf nicht bricht, passen wir nimmer zu
einander.

		In herzlicher Anhänglichkeit

Ihre

Sofie Geiger.«

		Die Ahne war unglücklich über diesen Brief, und wenn die Base es
gelitten hätte, wäre sie am liebsten gleich auf die Bahn gesessen
und nach der Hauptstadt gefahren. Nein, so ein Hitzkopf! Aber die
Base, welche das Gretle auch kannte, und die eine gescheite Frau
war, sagte:

		»Du bleibst da, denn es ist nicht gut, wenn man unserem Herrgott
ins Handwerk greift, und das Gretle soll nur jetzt sehen, wie sie
einmal allein zurecht kommt. Ganz allein ist sie ja nicht, die Frau
Professor behält sie ja, wie sie schreibt, im Auge und unser
Herrgott ohnedem.«

		Daß aber auch das Auge selbst einer Frau Professor sich täuschen
kann in dem, was sie sieht und nicht sieht, das war leider hier der
Fall. Die Erna erhob ein Freudengeschrei, wenn auch ein gedämpftes,
daß die Margret ihren guten Lehren so schön gefolgt sei und nun
frei wäre.

		»Hätt's gar nicht gedacht, daß du's zustande bringen würdest!«
lobte sie. Seit einiger Zeit sagten die beiden »du« zueinander.
»Die Frau Notwang, die Kleidernäherin, die kenne ich genau, und
auch ein paar ihrer Nähmädchen. Wart nur, da kriegst du's gut,
besser, als du dir träumen läßt!« Und dieses Zureden hob wieder
Margrets Mut, denn eigentlich reute es sie doch bald, daß sie so
hitzig gewesen und so mir nichts dir nichts gekündigt hatte, wenn
sie es sich auch nicht eingestand.

		Die vierzehn Tage, welche sie noch bei Professors war, verliefen
still und friedlich. Freilich wurde zwischen ihr und Hanna und
Fritz kein Wort gewechselt, und das war bedrückend. Und auch die
Frau Professor war wohl gütig, wie immer, aber doch recht knapp in
ihren Reden gegen sonst, und Erna, der sie dies klagte, sagte
wegwerfend:

		»So sind sie alle, diese Damen, freundlich, solange man für sie
schafft, und wenn unsereins auch seinen eigenen Willen hat, dann
ist's letz!«

		Nur als Margret ihr Sächlein gepackt hatte und zum Abschied
gerüstet vor [bookmark: page61]
[bookmark: page62]ihrer
bisherigen Herrin stand, und ihr diese zu ihrem fälligen Lohn noch
ein paar weitere Mark gab, da quoll es der Abschiednehmenden heiß
in die Kehle. Und ganz besonders, als das Mariechen, das jetzt erst
merkte, daß ihr Gretle fortgehen wollte, sich an ihren Rockfalten
festhielt und weinte:

		


		»Dableiben! Dableiben!« sodaß die Mutter die fest zupackenden
Händchen mit Gewalt loslösen mußte, da wurde es ihr ganz schwer.
Beim Fortgehen aber sagte die Frau Professor noch:

		»Wenn du je einen Rat brauchst, Margret, so wende dich lieber an
uns, als an Fremde. Du hast merken können, daß wir es gut mit dir
meinen, nicht wahr? Und es war, als ob sie sich selber eine Träne
wischte.

		... In der Nähstube der Frau Notwang saß Margret nun schon seit
ein paar Tagen mitten unter einer Anzahl Nähmädchen und umschlang
die Naht eines halbfertigen Kleides. Jedes der Mädchen hatte eine
andere Arbeit vor sich, eine nähte an einer schönen, rotseidenen
Bluse, eine andere hatte Silberstoff auf den Knien liegen und
reihte ihn in Falten zu einem glänzenden Gesellschaftskleid, und
wieder eine andere setzte den Kragen auf eine Jacke, denn es ging
jetzt dem Winter entgegen; und da mußte sowohl für Wärmendes auf
der Straße als auch für Toiletten zu den Gesellschaften gesorgt
werden.

		Die Frau Professor hatte ein richtiges Gefühl: Frau Notwang war
eine freundliche Arbeitgeberin, und irgend ein strenges Wort hörte
man nie aus ihrem Munde. Sie sah auch sehr gutmütig und mütterlich
aus. Aber daß sie wie eine Mutter für die Mädchen, welche teilweise
bei ihr wohnten, gesorgt hätte, das konnte nicht von ihr gesagt
werden. Schlag sechs Uhr hörte die Arbeit auf, die Meisten rüsteten
sich dann, lebhaft plaudernd, zum Fortgehen. Die in Miete bei ihr
Wohnenden räumten dann auch ihre Arbeiten zusammen, aber von da
waren sie dann vollständig frei und konnten tun, was sie
wollten.

		Margret wohnte mit zwei andern Mädchen in einer Kammer, hoch
oben unter dem Dach, und vergebens schaute sie sich da um, wie sie
sich's etwas behaglich machen könnte. Die andern wechselten rasch
ihre Arbeitsröcke mit hübschen Ausgehkleidern, und die Eine fragte
dann ziemlich kurz:

		»Wo werden Sie Ihren Abend zubringen, Fräulein?« Und ihre Augen
streiften geringschätzig den so höchst einfachen Anzug von
Margret.

		Wo sie ihre freie Zeit zubringen werde? Daran hatte Margret ja
noch gar nicht gedacht, und sie war schließlich froh, als nach
einigem Zögern die Beiden sagten:

		»Wenn Sie wollen, können Sie ja mit uns gehen, es wird ein
unterhaltendes Stück im Kino gegeben, vielleicht kennen Sie es noch
nicht?« Und sie nannten irgend einen Titel.

		Nein, Margret kannte es noch nicht, und sie ging sehr gerne,
denn sie gedachte des damaligen Ausflugs hierher und wie etliche
der Teilnehmer ganz begeistert nachher davon erzählten, welch
schöne Reise durch fast die halbe Welt sie hatten machen dürfen.
Aber diesmal war es etwas total anderes. Die Mädchen fanden es
»rührend« und »ganz besonders hübsch«, ein Entzücken, welches
Margret nicht teilen konnte, oder hatte sie die Sache eben nicht
verstanden?

		Auch die nächsten Abende schloß sie sich den zwei Mädchen an,
was hätte sie denn auch anderes tun sollen? Sie war doch so fremd
hier. Vorher aber hatte sie sich auf Verlangen der Beiden ein Kleid
kaufen müssen, ihr erstes fertiges. »Natürlich von Seide,« wurde
bestimmt. Margret bestand aber ängstlich darauf, daß man [bookmark: page63]das billigste
wähle. Es war grellrot, was ihr eigentlich gar nicht gefiel, aber
die Mädels sagten:

		»Das ist Modefarbe, und wenn Sie mit uns in ein Café gehen und
den Mantel herunter tun, so ist Ihr wollenes Kleid doch ganz
unmöglich!«

		Warum ihr schönes, wollenes Sonntagskleid unmöglich sein sollte,
das verstand Margret nicht, wie auch noch so vieles andere in den
nächsten Wochen. Behaglich, das war es ihr eigentlich nur, wenn sie
fleißig hinter der Arbeit saß in der Nähstube. Da geschah doch auch
etwas. Und doch auch wieder nicht ganz, denn ihr fehlte die
Bewegung, sie war doch tüchtiges Schaffen gewöhnt, und Sitzen
konnte sie von jeher nicht leiden. Und wann Frau Notwang sagte:

		»Fleißig, ihr Mädchen, fleißig! Was ihr in meinem Salon lernt,
das trägt euch einmal draußen Gold ein!« so gelüstete sie es gar
nicht nach diesem Gold, denn sie wollte mit der Zeit doch wieder in
ihr Dorf, und da genügten ihre Nähkenntnisse.

		Die freien Abende freilich, das war doch etwas Schönes, und im
Kino sah sie dann auch bald einmal etwas, das ihr gefiel, und was
sie verstand. Es war die Landarbeit vom Säen bis zum Erntefest in
hübschen Bildern dargestellt. Die andern fanden's
»mordslangweilig«. Aber, langweilig fand sie, die Margret, es dann,
wenn's nachher noch in irgend ein Restaurant ging. Und was für ein
Heidengeld kosteten doch auch all diese Sachen! Die Andern hatten
ihre »Bräutigams«, die für sie zahlten, und sie saß so verlassen
dazwischen drin, trotz des schönen, neuen Kleides. Und das war die
Margret nicht gewöhnt, denn daheim, bei irgend einer Festlichkeit,
war sie mit ihrem lustigen Wesen und ihrer schönen Stimme beliebt
und vorne dran. Gesungen, das wurde hier schon gar nicht, nur dann
und wann irgendwo die Schlußstrophe von irgend einem blöden Lied,
das Einer von einer erhöhten Bühne herab halb sprach, halb leierte.
Was diese Schreier nur auch meinten mit ihrem dummen Zeug?

		Erna kam auch manchmal dazu, und dann wurde es erst recht
lustig. Sie verstand Späße zu machen, so daß die andern vor Lachen
sich bogen – Margret aber mußte, – sie wußte selber nicht recht
warum, gar nicht recht lachen. Und als sie Erna fragte:

		»Könnten wir denn nicht auch einmal irgendwo hingehen, wo wir
behaglich zusammen schwatzen oder auch ein schönes Buch lesen
könnten?« da lachte die Erna laut hinaus und sagte:

		»Da kannst du lange suchen, bis du so einen Ort findest, und
langweilig wäre mir das obendrein.« Und als nach wieder einiger
Zeit es Margret angst und bange wurde beim Zählen ihrer kleinen
Barschaft, die bedenklich zusammengeschmolzen war, und sie dies den
Zimmergenossinnen klagte, da lachten auch diese und sie sagten:

		»Kannst ja daheim bleiben und ein Stück Brot essen, oder in den
Jungfrauenverein gehen, dort ist's vielleicht wärmer als in unserer
Kammer, und da kriegst du noch einen Gratiskaffee obendrein!« und
sie schüttelten sich noch mehr vor Lustigkeit, denn sie sahen
diesen Vorschlag als einen schlechten Witz an. Da aber stieg in
Margret eine Zorneswelle auf. Der Jungfrauenverein, das konnte doch
nichts so Verwerfliches und Lächerliches sein, wie diese dummen
Dinger da von ihm sprachen. Mutter war einst darin gewesen und
hatte oft mit Freuden davon erzählt, und die Frau Professor hatte
einmal gesagt:

		»Sowie wir hier etwas mehr eingelebt sind, bringe ich dich in
den Marthaverein, [bookmark: page64]vielleicht daß du dort für deine Ausgehtage eine
Freundin findest.« Und das war wohl auch etwas ähnliches? Aber wie
dahin finden? Und Margret fühlte auf einmal bis in die tiefste
Seele hinein, daß von dem Leben, das sie jetzt führte, bis dorthin
wohl der Weg nicht so leicht zu finden war. Sie hätte auch nicht
einmal den Mut gehabt danach zu fragen.

		Aber einmal faßte sie ihn doch, als Frau Notwang, nach getaner
Arbeit zu ihr herkam und äußerst freundlich zu ihr sagte:

		»Ich war heute bei der lieben Frau Professor, und hat sich diese
sehr nach Ihnen erkundigt, und wie es Ihnen gehe. Da habe ich zu
ihr gesagt: Wer bei mir untergebracht ist, dem geht's auch gut!
Und, habe ich gesagt, Sie seien recht fleißig, und ich hätte dafür
gesorgt, daß Sie nette und liebe Zimmergenossinnen haben! ... Die
Frau Professor wurde dann mitten drin abgerufen, aber das wissen
Sie doch schon, Fräulein Feldmüller, daß bei Professors seit vier
Wochen ein gesundes Büblein angekommen ist, oder ... wissen Sie's
noch nicht?« setzte sie fragend hinzu. »Es ist merkwürdig, wie
diese Menschen sich über so etwas freuen, und es sind doch schon
vorher, glaube ich, zwei oder drei Kinder da?«

		Nun wurde auch Frau Notwang abgerufen, und Margret hatte doch
schon auf den Lippen gehabt, sich bei ihr zu befragen, ob sie nicht
wisse, wie man zum Jungfrauenverein kommen könne. Das war nun eben
nichts. Aber wie freute sie sich, zu hören, daß es bei Professors
nun so weit war, und daß deren Wunsch nach einem zweiten Buben nun
erfüllt wurde. Wie manchmal hatte die Frau gesagt:

		»Möchte so gerne noch einmal etwas so ganz Kleines, Herziges
haben!« Und nun war's ja da, und sie, Margret, die doch so sehr
gerade ganz kleine Kinder liebte, konnte sich nun nimmer mitfreuen.
Noch mehr Arbeit als vorher mochte es dort ja schon geben, und
Margret fühlte ordentlich, wie es sich in ihren Armen regte, da
mithelfen zu dürfen, wenn es so recht haufenweise zu schaffen
gab.

		Die nächsten Tage versuchte sie, abends einmal zuhause zu
bleiben. Hundekalt war's schon, und sie zog an, was sie nur an
Warmem besaß und legte sich früh zu Bett. Aber als es noch kälter
wurde, da ging sie eben wieder mit den Andern. Aber mehr und mehr
fühlte sie ein großes Mißbehagen, und als eines Abends der Ton in
der Gesellschaft derart wurde, daß Margrets Gewissen sich rührte,
und sie anfing zu empfinden, daß ihre Seele notleiden könnte, da
wurde ihr angst und bang, und sie sagte bei dem
Nachhausekommen:

		»Ich mag nimmer mittun!« Und mit einem recht beschwerten Herzen
legte sie sich ins Bett.

		Die beiden andern lachten aber so grundlos und tuschelten noch
lange miteinander. Margret aber faltete nach langer Zeit wieder
einmal die Hände zum Nachtgebet. Jetzt erst fühlte sie mit
Schrecken, daß sie dieses, seit sie hier war, vollständig versäumt
hatte.

		... Als die beiden am andern Abend ihre Bubiköpfe zurecht
machten und zum Fortgehen sich putzten, da sagte die eine:

		»Wo ist denn auch mein Bröschchen, – ich werde es doch nicht
verloren haben?«

		»Das hübsche, goldene?« fragte Margret voller Teilnahme, denn
sie hatte es schon manchmal bewundert.

		»Ja, das goldene mit den Granaten, das Sie gestern in der Hand
hatten,« erwiderte das Mädchen ziemlich kurz, und nach erneutem
Suchen gingen die beiden fort. Auch Margret suchte nachher für die
Genossin, das Schmuckstück konnte ja unter [bookmark: page65]einer Kommode oder einem Schrank
sein. Und als die beiden spät in der Nacht heimkamen, fragte
Margret voll Interesse:

		»Habt ihr's gefunden? oder nicht?, auch ich habe gesucht!« Und
sie war ganz erstaunt ob des abweisenden, kurzen Nein, das ihr
entgegnet wurde.

		Die Broschengeschichte ging noch ein paar Tage fort, und Margret
merkte, wie die Zwei kälter und kälter gegen sie wurden, und es
dämmerte ihr auf, daß der Verdacht auf sie gefallen war.

		»Hast's ja immer so bewundert und wirst's jetzt wohl vielleicht
wissen, wo es steckt!« entfuhr es eines Tages der Verliererin.

		Nun aber brach einmal wieder Margrets leidenschaftliches Wesen
hervor:

		»Also so etwas Schändliches könnt ihr von mir vermuten? Für eine
Diebin gar könnt ihr mich halten? Pfui! Pfui!« Und es wäre sicher
zu einer sehr häßlichen Szene gekommen, wenn nicht eben eine Glocke
das Zeichen zum Beginn der Arbeit gegeben hätte, und wenn nicht
beim Eintreten in den Arbeitssaal schon die Frau, welche den Saal
reinigte, das vermißte Kleinod in die Höhe gehoben und mit lauter
Stimme gefragt hätte:

		»Wem gehört das? Ich hab's beim Kehren gefunden!«

		Den Mädchen tat ihr Verdacht leid und ihr Benehmen auch, und sie
sagten ein paar entschuldigende Worte zu Margret, aber von da an
vermochte sie mit dem besten Willen nimmer freundlich mit den
Zimmergenossinnen zu sein, und sie zog vor, lieber nach
Arbeitsschluß noch ein wenig an die Luft zu gehen und sich eben
dann in Gottes Namen ins warme Bett zu legen. Aber was hatte sie
nun von ihren freien Abenden? ...

		Weihnachten nahte, und damit gabs vermehrte Arbeit im Geschäft.
Auch Überstunden wurden gemacht, und das war Margret recht, denn da
konnte sie wenigstens in dem warmen Saal bleiben. Auch wurden diese
extra bezahlt, und sie vermochte, was sie so sehr bedrückt hatte,
den beiden Mädels ihr vorgestrecktes Geld für das Rotseidene, das
sie nun ordentlich haßte, zurückzuzahlen. Je näher aber der Heilige
Abend herankam, desto weher wurde ihr ums Herz. Am liebsten hätte
sie sich auf die Bahn gesetzt und wäre zur Ahne gefahren. Aber was
hätte die auch zu all dem, was sie seither erlebt, gesagt? Und
außerdem glaubte diese sie wohl gut versorgt, wie sie den paar
Briefen, die sie von ihr erhalten, entnahm. Margret selber hatte
ihr ja in diesem Sinne geschrieben.

		Am 24. Dezember wurde noch bis 12 Uhr genäht, das noch
Dringendste fertiggemacht, und dann wurde die Arbeit eingestellt.
Von Frau Notwang bekam eine jede der Mädchen ein Talerstück und ein
Päckchen Lebkuchen, – o, sie sorgte gut für ihre Leute, da konnte
sich niemand beklagen. Und es tat's auch niemand. Die meisten der
Arbeiterinnen hatten ein Heim, oder sie verreisten über die
Feiertage, und auch Margrets beide Mitbewohnerinnen fuhren fröhlich
davon. Sie hatten mit ein paar Bekannten eine Partie in die Berge
ausgemacht, in stillem Mitleid mit der zurückbleibenden »dummen«
Margret. Und es war immerhin nett, daß sie ihr eine Schachtel voll
Schokolade auf den wackeligen Tisch stellten und dazu eine Karte
mit: »Fröhliche Weihnachten!« darauf.

		Ja, fröhliche Weihnachten! Wo sollte Margret die hernehmen? Wo
überhaupt mit sich selber hingehen? Nach dem Essen, – sie nahm es
in einem billigen Gasthaus ein, – wollte sie noch ein wenig den
Trubel in den Straßen ansehen, und auch die Tannenbäume, welche,
auf einem großen Platz aufgestellt, wenigstens den Tannenduft aus
den fernen Wäldern in die Stadt hereintrugen. Und dann, wenn's
[bookmark: page66]dunkelt, –
ja, was dann? Dann blieb ihr ja noch immer die Kirche, in der, wie
sie durch Zufall wußte, ein Gottesdienst gehalten wurde und auch
ein Weihnachtsbaum brannte. Und als sie zwischenhinein eine Stunde
in ihrer kalten Kammer saß, da wanderten ihre Gedanken zur Ahne und
zu dem kleinen Bäumchen mit roten Äpfelein und vergoldeten Nüssen,
das diese, trotzdem längst keine Kinder mehr im Haus waren, sich
wohl auch heuer richtete und anzündete. Und von dort flog ihr
Denken in die nächste Nähe, zu Professors, wo es an diesem Abend
gewiß mit den Kindern sehr fröhlich zuging. Fritz hatte ihr, wenn
er gut gelaunt war, manchmal erzählt, wie schön es bei ihnen an
Weihnachten sei. So schön, wie gar nirgends anders sonst ... Und
obwohl Hanna das schöne Sofakissen für die Mutter, an welchem sie
diesen Sommer schon heimlich angefangen, fertiggebracht hatte? Und
das Mariele, ihr liebes, was wird das wohl für eine Freude am Baum
und an ihren Sachen haben? ...

		Es war gegen vier Uhr, als Margret es daheim nimmer aushielt und
nochmals auf die Straße hinunterging. Und unwillkürlich, sie war
sich selber nicht so recht klar, lenkte sie ihre Schritte in die
Vorstadt, dahin, wo das Haus stand mit dem Namen »Professor Geiger«
über der elektrischen Klingel. Unwillkürlich schaute sie hinauf an
die bekannten Fenster. Wie schön mochte es jetzt da oben sein, und
wie warm! Und wie töricht war sie doch, so mir nichts, dir nichts
aufzukündigen, und von diesen lieben Menschen wegzugehen. Ja, wie
töricht! ...

		Die ziemlich leere Straße herauf kamen zwei Kinder eiligst und
mit Paketen beladen daher. Ach, das waren ja Hanna und Fritz! Und
Margret wollte sich schleunigst entfernen, aber da waren die beiden
auch schon über die Straße und vor dem Haus und hatten die in ihre
Gedanken versunkene Margret erkannt. Fritz stieß die Schwester
an:

		»Ist denn das nicht unsere Margret?« fragte er leise. Und diese
sah scharf hin.

		»Wahrhaftig, sie ist's! Und was will sie wohl hier?«

		Wie manchmal schon, besonders als die Nachfolgerin vom Gretle
sich auch wieder als unbrauchbar erwiesen hatte, bereuten die
beiden, daß sie damals das gute, wenn auch bäurische Ding durch
ihre Unarten vertrieben hatten, und wie oft seufzte nicht nur die
Mutter, sondern auch die nun energisch zur Mitarbeit herangezogene
Hanna nach dem Gretle, welche eine Schafferin war, wie's keine
zweite gab.

		Einen Augenblick stutzte Hanna. Sie überwand sich ja überhaupt
nicht leicht, aber schon die Hand am elektrischen Drücker, sagte
sie zu Fritz:

		»Wir wollen zu ihr hingehen und sie begrüßen!« Der aber war
bereits über die Straße hinübergeeilt und hatte Margret die Hand
hingestreckt.

		»Ja Gretle, was willst du denn hier?« rief er mit seiner hellen,
frischen Knabenstimme, doch diese, erschreckt, wußte nichts anderes
zu antworten, als wieder in ihr altes, derbes Schwäbisch
verfallend:

		»Nix han e wella, – bloß a bißle naufgucka han e wella!«

		Hanna, welche inzwischen auch herbeigekommen war, zuckte es
schon wieder auf den Lippen: »Man sagt nicht han e wella, sondern
ich habe gewollt! und nicht gucka, sondern schauen!« Aber das
unterdrückte sie sofort, und, gleichfalls Gretles Hand herzlich
schüttelnd, sagte sie mit solch lieber Stimme, wie Margret sie noch
gar nie von ihr gehört hatte:

		»Ja Margret, was tust du denn am Heiligen Abend noch hier
draußen herumlaufen? Fritz und ich haben schnell noch ein paar
Pakete auf der Post geholt und [bookmark: page67]wollen jetzt zur Bescherung hinauf, – wir sind
ja doch so begierig, ob das kleine Brüderlein schon die Äuglein
aufmacht, wenn's den brennenden Baum sieht.« Als aber Fritz nun
sagte:

		»Wo gehst du denn hin, Gretle?« Da konnte diese nicht anders,
sie fing plötzlich an jämmerlich zu weinen, und zwar so heftig, daß
die beiden Geschwister ratlos einander anschauten.

		»Um 8 Uhr in die Kirche!« brachte Margret endlich unter
Schluchzen heraus. Da aber sagte Fritz mit einem energischen
Entschluß: »Weißt was? Dann kommst du doch am besten mit uns herauf
und siehst dir unsern Baum an. Vater und Mutter werden sich gewiß
freuen, wenn du kommst, und die Mutter sagt fast alle Tage: wenn
nur das Gretle wieder da wäre, und ...« Man sah, er worgste an
etwas. Da nahm ihm Hanna, ebenso energisch, die Rede von dem Munde
und sagte:

		»Es hat uns sehr leid getan, Margret, daß wir damals so heftig
und unartig waren!«

		Und nun wars Margret als Dritte, die mit einem wiederholten,
lauten Schluchzer antwortete:

		»Ond i hält net solla so wüatich sei und glei aufsaga!«

		»Wütend heißt's!« klang es in Hannas so wohl geschulten Ohren;
aber das war doch jetzt eine Nebensache. Und nun zogen die Zwei,
mit vereinten Kräften das noch immer weinende und sich wehrende
Gretle die Treppe hinauf und hinein in das Zimmer, wo die Mutter,
ihr Allerkleinstes auf den Armen, in einer Sofaecke saß, das
Mariele neben sich, während der Vater im Weihnachtszimmer noch mit
dem Baum beschäftigt war.

		Mit weitaufgerissenen Augen sah die Frau Professor ihre zwei
hereinstürmenden Kinder an, und erkannte, fast mit einigem
Schrecken, das noch immer tränenüberströmte Gretle.

		»Mutter, da bringen wir eine, die an unsere Fenster
heraufgeschaut hat, und die wir erwischt haben!«

		Und Hanna drängte sich ganz nahe an die Mutter hin und sagte ihr
leise ins Ohr:

		»Ich glaube, das Gretle ist nicht glücklich, und wenn's so ist,
dann wär's doch am besten, sie bliebe gleich wieder bei uns. Ich
versprech dir, Mutter, daß ich ihr gewiß bei allem helfen und
nimmer so häßlich sein will, – ich weiß jetzt, ich kanns auch neben
der Lernerei!«

		Gretle schaute sich unwillkürlich währenddem im Zimmer um. Wie
schön, und o, wie gut war es hier! Und dann, als ihr Blick auf das
kleine Wesen im Arm ihrer Frau Professor fiel, da sagte sie
unwillkürlich:

		»Was ist das für ein goldiges, herziges Dingele!«

		Die Margret ist während der ganzen Bescherung bei ihrer lieben
alten Familie behalten worden, auch freundlich begrüßt von dem
Herrn des Hauses, und nachher erfolgte dann eine lange Besprechung,
während das Mariele nicht von ihrer Margret wich. Als es aber acht
Uhr schlug und die Glocken in der nahen Kirche läuteten, da ist
diese erst recht zu dem Gottesdienst daselbst gegangen, denn so
hatte sie sich noch nie zu ihrem Herrgott hingezogen gefühlt, wie
heute, wo sie zum zweitenmal, auch wieder als Hausgenossin, bei den
ihr so lieben Menschen aufgenommen wurde.

		»Wird's dir denn auch nicht zu schwer werden bei der vermehrten
Arbeit durch unser Kleines?« hatte die Frau Professor zaghaft
gefragt, denn ihr Mann hatte nochmals nach der Bescherung, wie als
ganz selbstverständlich gesagt: [bookmark: page68]

		»Und nicht wahr, Margret, jetzt bleiben Sie wieder ganz bei uns?
Sie und wir haben uns recht unnötig seither mit Fremden
herumgeplagt!« Da erwiderte das Gretle mit leuchtenden Augen:

		»Schwer fallen, mir? So was dockelig Nettes? Und wenn i da ganze
Dag Windla wäsche und Breila kocha müaßt, so war des doch nix, gega
dia lompige Seidekleider und des Firlefanzzeugs, was i han näha
müassa, seit i von euch fort ben!« ...

		Der Ahne Spruch aber:

		»Wer eine gute Herrin sein will,

der muß vorher eine gute Magd sein!«

		der hat sich bewahrheitet, als Margret nach mehrjähriger
Dienstzeit, nach dem Tod der Ahne deren kleinen Hof übernahm und,
folgend dem Programm, gleichfalls wie ihre Vorgängerin, noch einen
braven, tüchtigen Mann in Ehren heiratete. – Ob wohl die Erna und
ihre Freundinnen dies Ziel erreichten? ... [bookmark: page69]

	
		
		Das Musikantenkind.

		Von Anne Rooschüz.

		I.

		Wissen Sie's schon Fräulein Thusnelde? der
Schnurrant oder Musikant, drüben im Hirsch, liegt im Sterben.«

		Draußen auf der Straße, über den leuchtend roten
Geranienstöcken, tauchte ein weiblicher Kopf auf. »Weiß schon,« kam
es von drinnen zurück. – »Und dabei ist die große Hochzeit, sie
fiedeln und tanzen schon den ganzen Abend! Das mag für so einen
Todkranken arg sein!« – »Dann sagen Sie's doch dem Hirschwirt!« Das
starkknochige, große Mädchen, das am offenen Fenster des
Erdgeschosses saß, hob einen Augenblick die klugen grauen Augen, um
sie gleich wieder auf die Arbeit an der Nähmaschine zu senken. Die
auf der Straße Stehende trat näher heran, so daß ihr Stumpfnäschen
gerade über einem Blumenstock auftauchte.

		»Behüte«, meinte sie, »ich mische mich in keine fremden
Angelegenheiten, und auch noch der grobe Hirschwirt, nein, wo
denken Sie hin! Müßte recht dumm sein!« Und Fräulein Nane Hochdanz,
die kleine, magere Haushälterin des Alt-Schultheißen, blickte sich
ängstlich um. »Aber, was ich sagen wollte«, fuhr sie fort, »ein
Kind ist da, so ein herziges, ich hab es auf der Staffel sitzen
sehen.« – »So,« war die kurze Antwort, und die Maschine fuhr fort
wütend zu rasseln.

		»Gute Nacht, Fräulein Thusnelde!« Fräulein Nane bot die Hand zum
Fenster herein. »Mein Schultheiß wartet auf seine Ripple, und er
wartet nicht gern.« Damit trippelte sie eilig weiter, um die
versäumte Zeit einzubringen, nicht, ohne im Vorbeigehen neugierig
nach den Fenstern des »Hirschen« hinaufzusehen.

		Die Nähterin schickte ihr keinen sehr freundlichen Blick nach.
»Schwätzerin«, murmelte sie halblaut. »Und das will so fromm sein,
läuft in alle Bibelstunden, streckt seine Nase in jedermanns
Sachen, und wenn's gilt, ist's feig, daß Gott erbarm!« [bookmark: page70]

		Thusnelde stand auf, zündete das Licht an, und setzte sich mit
ihrer Arbeit an den Tisch. Die Vorhänge hatte sie zugezogen. Dann
nahm sie das fast fertige Kinderkleid vor, an dem nur noch die
Knöpfe anzunähen waren. Auf ab, auf ab, wieder und wieder, – fest
mußten sie sitzen, nur keine Schlamperei! Über dem Sofa hingen die
Bilder ihrer Eltern, Vater und Mutter Meng, und blickten auf ihre
Tochter herab, deren Scheitel schon grau wurde. Sie hatten sie
allzu früh allein gelassen, – die Treuen. – –

		Es tut nicht gut, wenn man nur für sich allein zu sorgen hat und
niemand da ist, dem man Liebes tun kann.

		Zum halboffenen Fenster kamen verwehte Geigen- und Trompetentöne
herein. Das Mädchen wurde unruhig. Das Kind fiel ihm ein, wie es
heute morgen auf der Wirtshausstaffel gesessen hatte. Sie sah es,
als sie zu einer Kundin ging, und schnell hatte sie ihm ein
Anisbrot zugesteckt, das sie von gestern her noch in ihrer Tasche
trug. Das Aufleuchten in dem kleinen Gesicht konnte sie nicht
vergessen, die großen, dunkelblauen Augen, die braunen
Ringelhärchen. Wie es da so still und ernst saß, das Kind! Und
droben der todkranke Vater! –

		Papa Meng schaute so sonderbar herunter, als wollte er sagen:
»He, Thusnelde, hast du nichts zu besorgen?« Sie kannte den Blick.
Doch, es war etwas zu tun, was sie schon lange innerlich umtrieb!
Schnell entschlossen stand sie auf, legte ein Tuch um, holte eine
kleine Flasche Saft und ein paar Brötchen aus dem Schrank, und
gleich darauf trat sie aus dem Hause. Schräg gegenüber lag der
»Hirsch«. Sie ging die Treppe hinauf und begegnete der jungen
Wirtin, die mit einer Magd dampfende Schüsseln trug.

		»Wo liegt Euer Kranker?« fragte herb das Mädchen.

		»Droben, – die Kathrin soll's Euch zeigen,« war die verlegene
Antwort. »s' ist ungeschickt heut grad, die Hochzeit – –«. »Ja, es
paßt schlecht zusammen. Tanzen und Sterben.« Thusnelde ging an ihr
vorüber und stieg, von der Magd begleitet, nach oben. »Hier liegt
er.« – Leise öffnete Thusnelde die Tür. Auf dem Tischchen am Bett
brannte ein Licht und beleuchtete schwach ein wachsbleiches, von
dunklem Haar umgebenes Männergesicht. Ein paar schwarze, brennende
Augen starrten der Eintretenden entgegen. »Durst,« formten die
fiebertrockenen Lippen. Thusnelde entdeckte Wasser in einem
zerbrochenen Krug, goß Saft und Wasser in ein Glas, stützte den
Kranken und gab ihm zu trinken. »Ah, danke! Das tut gut!«

		Neben dem Bett auf einem wackeligen Stuhl saß das Kind,
kerzengerade, steif und ernst. Aber als es Thusnelde sah, lächelte
es, mit den strahlenden Augen, die das Mädchen nicht vergessen
hatte. Todmüde war die Kleine, und wollte doch ihren Posten nicht
verlassen! Tapferes, kleines Seelchen! Und zählte kaum sechs oder
sieben Jahre! Thusnelde nahm es auf den Arm, legte es auf das
zerschlissene Sofa und deckte sorgsam eine Decke über die zierliche
Gestalt. [bookmark: page71]

		Dann setzte sie sich schweigend zu dem Kranken und nahm seine
Hand.

		»Die Schwester kommt auch,« sagte er mühsam, »aber sie hat noch
andere zu versorgen.« »Ich bleibe hier,« gab das Mädchen zurück.
»Pflegen kann ich auch. Vater, Mutter und Schwester, alle hab ich
gepflegt bis zuletzt.« Sie schob das Kissen zurecht, mit einer
zarten und geschickten Bewegung, die man ihr nicht zugetraut
hätte.

		»Bis zuletzt, ja, – es ist auch ›zuletzt‹ bei mir.« Leise und
stockend kam es zurück. Thusnelde widersprach nicht.

		»Soll ich Euch den Pfarrer holen? Wünscht Ihr irgend etwas?« –
Der Kranke schüttelte den Kopf. »Das Kind!«

		»Es schläft,« gab das Mädchen mit trockenem Hals zurück.

		»Laßt es nur,« – ein Hustenanfall unterbrach den Todkranken.

		»Es ist mein alles, – und es hat nur mich. Ich hab es lieb
gehabt, unsagbar. Jetzt muß ich fort von ihm, und es gehört
niemand, ist ganz allein. Hört mich an, ich bin bald zu Ende und –
hab – nimmer viel – Zeit – .

		Ich war angesehener Leute Kind, ein Tunichtgut, verließ mein
Elternhaus, wurde Musiker, und hab dann geheiratet. Ein feines
Mädchen, – glücklich waren wir, – dann starb sie, – als die Elfi –
noch keine vier Jahr alt war, – seither bin ich kränklich, konnte
nimmer viel leisten, und jetzt ..« er brach ab, kalter Schweiß
stand ihm auf der Stirn. –

		»Seid ruhig,« bat Thusnelde. »Das Kind kommt in gute Hände,
dafür steh ich ein.« Ein dankbarer Blick traf sie, dann kam
Schwäche über den Kranken. Thusnelde ging aus der Tür, ließ die
Wirtin rufen und sagte kurz: »Sorgt, daß die Musik aufhört. Der
Kranke stirbt noch diese Nacht.« – Dann setzte sie sich wieder an
das Bett. Nach ein Paar Stunden war alles zu Ende. Ganz sanft und
still. Die Wirtin kam einmal herein, drunten herrschte Ruhe, und
das Kind schlief süß und ahnungslos. Thusnelde hatte am Bett
gekniet und leise gebetet: »Der Herr behüte deinen Ausgang und
Eingang, deinen Leib und deine Seele.« Dann stand sie auf, nahm das
schlummernde Kind in die Arme und verließ mit ihm das Zimmer. Es
wachte nicht einmal auf. Erst drüben, als sie es in ihr eigenes
Bett legte, schlug es einmal die dunkeln Augen auf, lächelte leise
und hob die Ärmchen, als wollte sie dieselben der Thusnelde um den
Hals legen. Diese stand davor und blickte das liebliche Gesichtlein
an und das Bild über dem Sofa. Vater Meng sah sehr zufrieden aus
und schien ihr zuzunicken: »Hab ich's nicht gesagt, Alte? 's war
etwas zu besorgen ...«

		II.

		Es war etwas besonderes um das Kind. Man konnte nicht gleich
sagen, woran es lag. Ein Musterkind war es nicht, dazu hatte es
viel zu viel Temperament. Die Thusnelde merkte schon etwas davon an
dem ersten Morgen bei seinem Erwachen, vor dem ihr bangte. Kaum
öffneten sich die [bookmark: page72]dunkeln Augen, da saß es schon mit einem Ruck
aufrecht. »Wo ist Vati« – Die Antwort kam nicht sofort.

		»Er schläft, Elslein.« »Vati, Vati! Mein lieber Vati! Ich will
zu ihm!« Und die Kleine machte energische Anstalt, aus dem hohen
Bett zu klettern.

		»Vati will, daß du jetzt bei mir bleibst«, suchte Thusnelde dem
Sturm zu begegnen.

		»Hat er's gesagt?« – »Es war ihm recht so. Und nun höre, kleine
Elfi: Der liebe Gott hat Vati in den Himmel geholt, und er hat es
gut dort. Er muß nicht mehr husten, und es ist ihm wohl.«

		Die dunkeln Augen wurden starr und weit. In den Himmel, wo Mutti
war – und man nie, nie wiederkam! Soviel wußte das sechsjährige
Köpfchen schon.

		Und das Kind brach in bitterliches, wildes Schluchzen aus, das
den zarten Körper erschütterte.

		»Vati soll mich mitnehmen, ich will mit Vati gehen!« Thusnelde
nahm die Kleine in ihre Arme, froh, daß sie nicht widerstrebte, und
setzte sich mit der leichten Last auf das alte Sofa. »Man kann
nicht gleich dann in den Himmel kommen, wenn man möchte, Elslein,
man muß warten, bis der liebe Gott einen holt. Er weiß dann schon,
wann es Zeit ist.« »Bald, gelt?« flüsterte die Kinderstimme an
ihrem Ohr, schon ein wenig getröstet. Und die Weichen, runden
Ärmchen schlangen sich um Thusneldes Nacken. »Du bist lieb, und ich
will bei dir bleiben, bis ich zu Vati komme.« – Der alte Vater Meng
schaute auf die beiden herunter.

		»Ja, ja, so ist's gut«, schien sein freundlicher Mund zu sagen.
»Ich bin ganz damit einverstanden, daß sie dableibt, die Kleine!«
Da drückte das einsame Mädchen das Kind an sich, fest und weich und
mütterlich.

		»Es ist mir recht, wenn du bei mir bleibst, Elfi, denn ich bin
so allein wie du!« sagte es leise. –

		*

		Man machte ihr keine Schwierigkeiten darüber, daß sie das Kind
behalten wollte, vorläufig, – obgleich es Leute gab, die sagten,
die Thusnelde sei wohl verrückt! Ein Kind versorgen, wo sie selbst
kaum genug zum Leben habe, und gar ein Schnurrantenkind, man wußte
schon im voraus, was dabei herauskam. Gutes gewiß nicht! –

		»Ein Schnurrantenkind«, wie man anfangs in der kleinen Stadt
sagte, war Elfi nun gerade nicht, und als die Leute näheres über
das kleine Mädchen erfuhren, da hießen sie es kurzweg »das
Musikantenkind«.

		Was man wissen wollte, war bald erzählt. Elfis Vater, Gerd
Sanders, wie er sich nannte, hatte im Orchester einer
Filmgesellschaft mitgewirkt, die einige Tage in dem geschichtlich
interessanten Städtchen sich aufhielt. Seine Papiere waren in
Ordnung, und die Erkundigung ergab, daß ihm von dem Direktor der
Gesellschaft, der er allerdings erst seit kurzem angehörte, ein
gutes Zeugnis ausgestellt wurde. Dieser hatte sich, wie er [bookmark: page73]schrieb, gewundert,
wie ein so talentvoller Mensch es nicht weiter gebracht habe.
Sanders war nicht länger krank gewesen, ein plötzliches Unwohlsein
hielt ihn, der viel hustete, in dem Gasthaus zurück, in dem einige
Glieder der Gesellschaft wohnten. Erst als diese abgereist waren,
kam plötzlich ein Blutsturz, der das Ende überraschend schnell
herbeiführte. Ob der Verstorbene nähere Verwandte gehabt, blieb
ungewiß. Auf weitere Nachforschungen blieb alles still, und niemand
hinderte Thusnelde Meng, das kleine Mädchen zu behalten. Zwei
Kostbarkeiten befanden sich außer dem Allernötigsten in seinem
Besitz: Ein in feines Leder gebundenes, in einen verbrauchten
Umschlag gestecktes Gesangbuch, und eine Geige, von der Herr
Berger, der in Thusneldes Haus wohnende, tüchtige junge Lehrer,
behauptete, sie sei ein edles und kostbares Instrument. Und
außerdem war da noch etwas. Es war an jenem Morgen, nach der
Sterbenacht von Elfis Vater. Das Kind hatte neben Thusnelde seine
Milch getrunken und das Mädchen saß an der Arbeit. Der Kleinen
hatte sie ein altes Bilderbuch gegeben, doch diese blätterte nicht
darin. Langsam kam sie zu ihr herüber, legte die Ärmchen auf
Thusneldes Knie und sagte:

		»Bitte, hol mir meine Geige.« – »Hast du denn eine Geige, Elfi?«
– »Ja, Vati hat sie mir gemacht. Ich möchte Vati etwas Vorspielen,
er hört's im Himmel. Mutti hab ich auch oft etwas gespielt, und sie
hat sich dann gefreut.«

		Thusnelde erhob sich, sie mußte ein paarmal schlucken. Und dann
ging sie in den Hirsch hinüber, wo sie das Begehrte fand. Nachher
stand das Kind am Fenster, und spielte. Eine kleine, feine Melodie,
ein Liedlein, leise und traurig. Und dann eine bekannte Weise.

		Thusnelde staunte. »Du kannst etwas!« sagte sie nur, – es würgte
sie seltsam im Hals.

		Niemand als Herr Berger, der junge Lehrer, erfuhr, daß die Elfi
eine eigene kleine Geige besaß, und ein großes Talent überdies.
Warum es in der Leute Mund bringen? Thusnelde hatte genug davon,
und hörte im Geist, was die lieben Nächsten sagen würden: »Sie wird
eben auch einmal eine von denen, die den Leuten aufspielt, und was
daraus werden wird, das wird man dann schon sehen!

		Ähnlich äußerte sich auch Fräulein Nane Hochdanz, die Hauserin
des Alt-Schultheißen: »Wie kann man sich nur so etwas aufladen!
Freilich, nett ist das Kind, aber später, wenn dann herauskommt,
was in ihm steckt, was dann?« Über das, was in Elfi steckte, war
Fräulein Nane sich nicht recht klar, aber etwas schlimmes würde es
ja wohl sein. Thusnelde schwieg erbittert zu solchen Äußerungen.
Ja, wenn alle so dachten, wer sollte sich dann des Geschöpfleins
annehmen? War es nicht Christenpflicht, sich darum zu kümmern, wenn
so etwas Kleines, Herziges, mutterseelenallein in der Welt stand?
Und so behielt sie das Kind, sorgte für sein Wohl, und bereute es
keine Stunde. Es hatte ihr sein kleines Herz voll Liebe geschenkt,
das war genug für ihr einsames, liebehungriges Herz. [bookmark: page74]

		Ihr Leben bekam einen neuen Inhalt.

		Thusnelde merkte indes bald, daß Kindererziehen keine ganz
einfache Sache ist, viel schwieriger, als der Kleinen ihre Röckchen
und Kleider zu nähen und das einfache Essen zu kochen. Elfi war,
bei aller Besinnlichkeit einerseits, eine wilde kleine Hummel, und
beim Spiel konnten ihre Augen wahre Blitze schießen. Wagten es die
Nachbarsbuben, Thusneldes weiße Katze in den Schwanz zu kneifen,
oder den Spitz des Hirschwirts mit Steinen zu werfen, so ging Elfi
furchtlos mit geballten Fäusten auf sie los. Die großen Jungen
lachten das kleine, putzige Ding aus, aber da wurde es erst recht
zornig. Angst war ihm fremd, und jedes Tier ließ sich von ihm
streicheln. Es war gut für beide, die Pflegemutter und das Kind,
daß es zur Schule mußte. Man sah bald, daß es ebenso begabt war
oder noch mehr, als die Kinder der paar Honoratioren.

		Herr Berger, der Lehrer, gab ihm Geigenstunde, und teilte sich
mit Thusnelde in des Kindes Liebe. Er war ein etwas schüchterner,
warmherziger und für seinen Beruf befähigter Mensch, den das
Mädchen versorgte und ein wenig bemutterte. Mit der aufgeweckten
Elfi in Feld und Wald hinauszuwandern, und ihre vielen Fragen zu
beantworten, freute ihn, und er konnte des Kindes Wißbegierde
besser befriedigen als Thusnelde hinter ihrer Nähmaschine.

		Wie schön war es, wenn an den langen Winterabenden Herr Berger
kam mit seiner Geige, Elfi sich neben ihn stellte Und die beiden
fiedelten und musizierten, daß es eine Lust war! Es war ein anderes
Leben als früher. Thusnelde freute sich vom Abend auf den Morgen,
und vom Morgen auf den Abend.

		Ein Jahr mochte vorübergegangen sein. – Der Frühling zog ins
Land und die ersten Vogelstimmen lockten. Da kam einmal wieder
Fräulein Nane Hochdanz mit Neuigkeiten zum Schwatz unter Thusneldes
Fenster. »Haben Sie's schon gehört? Furchtbar reiche Leute aus
Amerika, oder was weiß ich, sollen das Schlößle gekauft haben. Die
Handwerksleute sind schon drin, es wird alles neu hergerichtet,
auch der Garten, – einfach feenhaft! Bei dem alten Grafen sei es
bescheiden dagegen gewesen.«

		»So, so, da gibt's also wieder etwas zu schwätzen,« war alles,
was Thusnelde entgegnete. Fräulein Nane empfahl sich beleidigt. Wie
die immer von oben herab tat! Aber sie würde es schon einmal
kriegen, die!

		– Thusnelde schaute von ihrer Arbeit auf. Gegenüber, ein wenig
erhöht, lag das Schlößle. Ein schönes, altes Besitztum. Man konnte
es vom Fenster aus sehen, wie es mitten in dem prächtigen,
parkartigen Garten still und vornehm und weiß durch die noch
unbelaubten Bäume schimmerte. Es mochte schön sein dort oben! –

		Eine Woche später kam Herr Berger mit Elfi, von einem
Spaziergang heimkehrend, am »Schlößle« vorüber. Gärtner waren
beschäftigt, Blumenbeete anzulegen, Läden und Holzverkleidungen
wurden gestrichen, weißlackierte Gartenbänke aufgestellt auf schön
mit feinem Sand bestreuten [bookmark: page75]Wegen. Auch die Natur hatte mächtig gearbeitet,
überall schauten die ersten zartgrünen Blättlein heraus und
herrliche Magnolienbäume standen in der Pracht ihrer süßduftenden
Blüten. Das große, eiserne Tor war weit geöffnet.

		»Da ist's schön, da wollen wir hineingehen!« bat Elfi, und faßte
ihren Begleiter bei der Hand. Und ganz erstaunt war sie, als dieser
mit ungewohnter Strenge sagte: »Was fällt dir ein, man darf in
keine fremden Gärten hineinlaufen, die einem nicht gehören!«

		Traurig wanderte das Kind weiter, sich immer wieder nach dem
verschlossenen Paradies umsehend. – Und es konnte den schönen,
unbekannten Garten nicht aus seinem Köpflein bringen. Warum durfte
man nicht hinein, wenn man doch so gerne wollte? Manchen Tag stand
es daheim am Fenster, drückte das Näslein platt und guckte
verlangend zum Schlößle hinüber. – Wer doch ein einzigmal dort
hinein dürfte! Niemand war drin gewesen, und doch wußte jedermann
Wunderdinge zu berichten!

		Nun war der Frühling da. Die Magnolien hatten ihre Blüten
abgeworfen, dafür standen Aprikosen-, Pflaumen- und Birnbäume,
Flieder und Goldregen in schönster Pracht. Auf dem kurzgeschorenen
Rasen, etwas vom Schlößle entfernt, mitten unter Blütenbäumen, lag
auf einem bequemen Liegestuhl ein junges, schönes Mädchen. Ein
loses, weißwollenes Gewand umschloß die zarten Glieder, Decken und
Hüllen waren sorgsam darüber gebreitet. Die schmalen Wangen
erhielten ein wenig Farbe von dem riesengroßen, roten Sonnenschirm,
der neben den leichten Gartenmöbeln aufgestellt war. Ein
hochgewachsener, älterer Herr ging mit einem Buch in der Hand auf
und ab.

		»Liegst du auch gut, Sylvia? Frierst du gewiß nicht?« klang
seine besorgte Stimme, während er sich über das Mädchen beugte. Und
als sie lächelnd verneinte und ihm über den Arm strich mit der
schmalen Hand, ging er langsam dem Hause zu. Sylvia lag still, sie
sah den leise ziehenden Wolken nach, wie sie so sanft und schön
dahinglitten. »Wie heimwärtseilende Seelen!« dachte sie bei sich.
Und dann fesselte etwas ihre Aufmerksamkeit. Den breiten Gartenweg
entlang kam langsam eine kleine Gestalt auf sie zu, in einem
hellen, losen Kleidchen. Braune Ringelhärchen umspielten ein
goldiges Kindergesicht, aus dem die Augen halb neugierig, halb
verlegen die Liegende musterten.

		»Komm doch her zu mir!« Sylvia streckte die Hand aus.

		»Was willst du denn hier, du Kleines?«

		»Ich möchte den schönen Garten einmal ansehen!« kam es jetzt
sehr bestimmt zurück.

		»So, und wem gehörst du denn?« fragte Sylvia belustigt. Ihr
Interesse war erwacht.

		»Der Tante Thus, und ein wenig Herrn Berger. Und er hat gesagt,
man darf in keine fremden Gärten gehen, die einem nicht
gehören.«

		Die Sylvia nickte. »Ja, da hat Herr Berger eigentlich recht.
Aber nun [bookmark: page76]bestellst du ihm einen Gruß, und du dürftest
hierher kommen, so oft du willst.«

		»Darf ich das?« Die dunkeln Augen strahlten auf.

		»Ich danke dir auch schön. Bist du krank?«

		»Ja, schon lange, lange, und darum freut's mich, wenn man mich
besucht.«

		»Die Tante Thus hat Vati auch besucht, wie er so krank war. Er
ist jetzt im Himmel bei Mutti.« Sylvias Hand strich zart über des
Kindes Haar.

		»Und wo wohnt denn die Tante Thus?«

		Das braune, runde Ärmchen zeigte geradeaus.

		»Dort, beim Herrn Berger. Er kann Geige spielen, wie mein Vati,
und ich spiele auch. Auf meiner kleinen Geige. Soll ich dir einmal
etwas darauf vorspielen?«

		Was war das für ein merkwürdiges kleines Ding? Sylvia zog es an
sich, es legte zutraulich die Ärmchen auf ihren Schoß und erzählte;
das Mädchen hörte zu, und bemerkte den Vater erst, als er neben ihr
stand.

		Elfi war fast ein wenig erschrocken, als sie den fremden Herrn
gewahr wurde. Aber sie faßte sich schnell und bot ihm zutraulich
das Händchen. Sylvia las sogleich an seinen Augen, daß ihm der
kleine Gast gefiel, und der Herr des Schlößchens sagte mit
freundlichem Lächeln: »Ich sehe dich in guter Gesellschaft, wie mir
scheint, Sylvia!« Das fröhliche Lachen seiner Tochter hatte ihm
eben wie Musik geklungen.

		»Was ist denn das für ein kleiner Gast?«

		»Sie wollte so gerne einmal den schönen Garten sehen,« gab
Sylvia zur Antwort. »Und du hast recht, Vater, diese Art von
Krankenbesuch macht mir Freude. Sie hat mir allerlei erzählt, die
kleine Elfi. Aber was meinst du, soll dir der liebe Herr hier mal
den ganzen, großen Garten zeigen? Willst du es mir zu lieb tun,
Vater?«

		Herr Jansen, Sylvias Vater, nickte lächelnd Gewähr. »So komm,
lütte Deern!« Vertraulich schob sich das Händchen in seine Rechte.
Und dann traten die beiden ihre Wanderung an, von Sylvias Augen
verfolgt. Die zierlichen Füßchen wurden vorsichtig gesetzt, um ja
nirgends ein Blümchen zu zertreten, den strahlenden Augen entging
nichts. Immer wieder entdeckten sie etwas Schönes, Wunderbares.

		»O, o, die schönen Blumen!« Herr Jansen bog die Blütenzweige
herunter und brach einen ganzen Arm voll ab. »Und dort ist ein
Vöglein, – und da, – und da – –! Der Rundgang durch den Garten
dauerte lange, es gab gar zu viel zu bewundern. Zuletzt noch den
großen Hühnerhof mit Pfau und Puter und kleinen Kücken. In jeder
Hand ein frisch gelegtes Ei, kam Elfi an ihres Begleiters Seite
glückselig zu Sylvia zurückgetrippelt. »Nun, wie gefällt dir der
Garten?« frug diese lächelnd. »Er ist schön, und du bist auch
schön!« Elfi machte ihre kleinen Hände frei und schlang ein Ärmchen
um den Hals der Liegenden. Die braune und die schneeweiße Wange
berührten sich. Sylvia zog das Kind an sich. »Hier,« sagte sie,
sollst du nun [bookmark: page77]noch etwas Gutes haben«, und sie schob Elfi einen
Teller mit Kuchen zu. Den Strauß hatte sie zusammengebunden. »Den
darfst du mitnehmen«, sagte sie, »und grüße Tante Thus, besuche
mich bald wieder, und noch eins, Elfi: Vergiß nicht, deine Geige
mitzubringen!« Elfi versprach es, dankte noch einmal strahlend, und
wandelte, mit ihren Schätzen beladen, davon, mit dem freien
Händchen zurückwinkend.

		Vater und Tochter sprachen in den nächsten Tagen manchmal von
dem herzigen kleinen Gast, und Sylvia wartete beinahe ungeduldig
auf sein Wiederkommen.

		


		Sie urteilte, daß es ein ungewöhnliches Kind sei, und ihr Vater
stimmte ihr zu. Er versprach, sich nach der Kleinen und ihrer
Pflegemutter zu erkundigen, und war glücklich, an der Tochter dies
lebhafte Interesse wahrzunehmen, glücklich zu sehen, daß sie sich
über etwas in dieser Weise freute. Er las ihr ja jeden Wunsch von
den Augen ab. Nicht, als ob Sylvia anspruchsvoll gewesen wäre, ach
nein, wenn sie es doch sein wollte, ihn in Atem hielte, und dies
und jenes begehrte oder anders haben wollte! [bookmark: page78]Wenn sie doch nicht stets mit
diesem süßen, klaren Gesicht umhergehen oder auf ihrem Ruhebett
liegen wollte! Es machte ihn unruhig und nervös.

		Nun war das ganze schöne neue Heim, der herrliche Besitz,
eingerichtet, und es gab so eigentlich nichts mehr zu tun. Das
schaffte fast ein Gefühl von Öde, nach der rastlosen Arbeit vieler
Jahre. Nicht von Amerika, wie die Leute sagten, sondern von Sumatra
war Herr Jansen wieder in seine deutsche Heimat gekommen, Sylvias
wegen. Sie hatte sich nach einer schweren Krankheit nicht erholen
können, da riet der Arzt dringend zu einem Klimawechsel. Alles, was
der reiche Kaufherr besaß, war ihm nach dem frühen Tod der Gattin
dieses einzige Kind. Von einem Kurort zum andern reisten dann die
beiden, ohne daß Sylvias Zustand sich besserte. Sie sehnte sich
nach Ruhe und einer festen Heimat, da hatte Herr Jansen in der Nähe
des Geburtsorts seiner Frau das schöne, große Anwesen erworben.
Sylvias Wunsch war es gewesen, in einer Gegend, die ihr seit ihrer
Kindheit als eine Art Paradies erschien, wo sie bei geliebten
Großeltern mit ihrer Mutter lange Zeit gewohnt, ein Heim zu finden.
Und nun erhoffte der Vater, daß sie wieder seine alte, gesunde,
tätige Sylvia werden würde. Gewiß, es brauchte nur seine Zeit! Ruhe
und viel Geduld, dann wurde alles gut.

		Thusnelde hatte damals, als das Kind bei Sylvia gewesen war,
unter der Haustür besorgt nach Elsi ausgesehen, sie wußte die
Kleine mit andern Kindern auf der nahen Wiese, und Elsi war, als
Thusnelde von einem Ausgang heimkehrte, nicht mehr dort. Eigentlich
durfte das Kind nicht ungefragt länger von Hause weglaufen, und
Thusnelde wußte, daß sie es strafen sollte. Aber immer, wenn sie es
hätte tun müssen, brachte sie's nicht übers Herz. Es hatte eine
Art, der man schwer widerstehen konnte, zumal, wenn es die großen,
bittenden Augen aufschlug.

		Und da kam Elsi so strahlend an, wie ein helles Frühlingsbild,
mit dem großen Blütenstrauß. Thusnelde konnte ihr nicht böse
sein!

		»Von der Sylvia ihrem Vati, für dich, Tante Thus, und du sollst
mich nicht zanken, hat sie gesagt. Der Garten ist schön, – der
Gärtner ließ mich gleich hinein, – und die Sylvia liegt auf einem
Bett unter einem Baum. Ich soll bald wiederkommen, hat sie
gesagt!«

		Elsi sprudelte alles in einem Atem heraus, Thusnelde strich ihr
die wirren Ringellöckchen aus der Stirn.

		»Du sollst aber nicht allein fortlaufen,« sagte sie ernst.
»Nicht böse sein! bat das Kind, sich an sie schmiegend. »Du warst
fort, Tante Thus, und niemand zu Haus. Und gelt, ich darf bald
wieder zu der Sylvia?«

		Thusnelde begriff, daß Elsi die junge Dame aus dem Schlößle
meinte. Sie sagte nach ihrer Art nicht viel. Aber sie wünschte
nicht, daß das Kind zu den vornehmen Leuten ging. Und sie wollte
nichts davon hören, wenn es in den nächsten Tagen so dringend bat:
»Jetzt muß ich aber zu der Sylvia, sie hats gesagt, daß ich
wiederkommen soll, › bald‹, und das ist › jetzt‹! Und
ich möchte meine Geige mitnehmen, weil sie's hören will.« [bookmark: page79]

		Was war da zu tun? Thusnelde besprach sich mit Herrn Berger, der
meinte, sie solle das Kind ruhig gehen lassen. Von den
Schlößlesbewohnern höre man nur Gutes. Da zog das Mädchen der Elsi
ihr bestes Kleidchen an und sah ihr nach, wie sie eilig und
glückselig ihren Weg antrat. – Sie konnte sich selbst nicht
begreifen, die Thusnelde; aber ihr war, als strecke etwas Fremdes
die Hände nach dem Kinde aus, von dort, wo es hell und schön war,
und man sorglos in Reichtum lebte.

		Sylvia lag im Garten wie das letztemal und streckte Elsi beide
Hände entgegen, als sie heiß und atemlos herbeigelaufen kam, ihre
kleine Geige unter dem Arm.

		»Das ist recht, daß du kommst,« sagte die junge Dame fröhlich.
Und nun setze dich ruhig hierher, du kleine Hummel. Warum bist du
auch so gerannt?«

		»Weil du doch auf mich gewartet hast,« war die Antwort, »und ich
wäre schon gekommen, aber die Tante wollte nicht gerne. Und jetzt
spiele ich dir etwas vor.«

		Sylvia legte den Kopf mit den schweren, dunkelblonden Flechten
in die Kissen zurück, und genoß das reizende Bild, wie das fremde
Kind vor ihr stand, mit großen, jetzt ganz ernsten Augen. Leise und
zart und rein kamen die Töne. Als ob das Kind begriffe, daß für die
Kranke keine lustige Musik passen würde. Staunend lauschte Sylvia
dem lieblichen Spiel. Und wie das letztemal, stand plötzlich Herr
Jansen hinter dem Stuhl seiner Tochter und schaute auf das Kind.
Sylvia fühlte, daß er ein ebenso großes, seltsames Gefallen an der
Kleinen fand, wie sie selbst. Und als diese jetzt eine Pause
machte, hob er ihr Kinn in die Höhe und sagte: »Ich habe jemand
gekannt, der gerade solche Augen hatte wie du«. Sylvia schwieg. Sie
wußte, es gab eine wunde Stelle im Herzen des Vaters, die sie sich
scheute zu berühren. Dann zog sie das Kind liebreich an sich: »Du
hast mir eine große, große Freude gemacht, Elsi, und ich danke dir.
Und nicht wahr, du kommst oft, recht oft zu mir?« Strahlend
versprach es die Kleine.

		Vater und Tochter besprachen sich später lange und gründlich
miteinander. Sie waren sich darin einig, daß das Kind ein
ungewöhnliches Talent besitze, und Herr Jansen erfüllte Sylvias
Wunsch, sich persönlich bei Fräulein Meng nach dem kleinen Mädchen
und dessen Herkunft zu erkundigen.

		Thusnelde empfing ihn freundlich und erzählte, was sie wußte und
erlebt hatte. –

		»Sanders?« fragte Herr Jansen, und schüttelte wie
enttäuscht den Kopf. Der Name sagte ihm nichts. Aber er
redete gütig mit Thusnelde, und bat sie, das Kind einer Tochter so
oft als möglich zu schicken, was das Mädchen zögernd versprach,
ebenso, daß sie selbst die Kleine bald einmal auf das Schlößle
begleiten möchte ...

		Thusnelde wurde, als sie ihr Versprechen wahr machte, von Sylvia
liebreich empfangen, und konnte sich der herzgewinnenden
natürlichen Art [bookmark: page80]des anmutigen jungen Wesens nicht verschließen.
So verschieden diese beiden Menschen waren, so großes Gefallen
fanden sie in der Stille aneinander.

		Trotzdem war Thusnelde beunruhigt und nicht glücklich. Es kam
so, wie sie gefürchtet hatte.

		Immer öfter fand Elsi den Weg nach dem Schlößle, und wurde dort
immer heimischer. Es konnte nicht anders sein, früher oder später
würde das Herz des Kindes ihr entfremdet werden, sich in der
schönen, reichen Umgebung wohler fühlen als in der bescheidenen
Behausung, die ihm zur Heimat geworden. Vorläufig freilich merkte
man nichts davon. Als gegen den Spätsommer hin die Tage kürzer
wurden, saßen die drei Menschen fröhlich wie sonst um den runden
Tisch bei der Lampe, Herr Berger brachte ein großes Werk mit bunten
Bildern und zeigte Elsi seltsame Vögel und Tiere, oder Thusneldes
schöne Bilderbibel, und das Kind war ebenso aufmerksam und herzig
wie immer. Höchstens, daß sein kleiner Geist durch den Verkehr mit
Sylvia mehr geweckt worden war, und Elsi durch ihre Fragen manchmal
ihren Lehrer verblüffte. Und abends beim Gutnachtkuß schlang sie
die runden Ärmlein noch ebenso warmherzig um Thusneldes Hals wie
je. Nein, sie konnte sich nicht beklagen! Treuer noch als vorher
legte sie dem Gott, der der rechte Vater ist über alles, was Kinder
heißt, ihren kleinen Liebling ans Herz. –

		Sylvia schien wirklich wohler gegen den Herbst hin, sie machte
kurze Autofahrten, besuchte Thusnelde und saß so natürlich und
gemütlich in dem kleinen, traulichen Heim, als wäre sie nicht das
reiche, verwöhnte Fräulein aus dem Schlößle. Aber als der Winter
kam, zog sie sich eine neue schwere Erkältung zu und lag wochenlang
ernstlich krank an einer bösen Rippfellentzündung, von der sie sich
nicht erholen konnte. Und da war es Thusnelde, die ihr zum großen
Trost wurde. Niemand verstand es mit Kranken so gut wie sie. Ihr
konnte Sylvia vieles sagen, was sie mit ihrem Vater nicht sprechen
konnte. Davon, daß sie vielleicht nie mehr gesund werden würde, und
sich innerlich bereitete für den Heimgang in die himmlische Heimat.
Sie lag dann still und hold da, mit gefalteten Händen, und konnte
wohl sagen:

		»Es ist mein einziges Anliegen, daß ich Gehorsam lerne.« Elsi
war viel um die Leidende, tat ihr kleine Dienste, und wurde ihr nie
zu viel. Am meisten liebte sie es, wenn das Kind sich mit seiner
Geige zu ihr setzte und spielte. Einmal auch erwähnte Sylvia
Thusnelde gegenüber das besondere Wohlgefallen ihres Vaters an der
Kleinen, die ihn an eine vielgeliebte Cousine und Pflegeschwester,
die in seinem Elternhaus erzogen worden war, erinnerte. Das schöne
Mädchen hatte sehr jung gegen den Willen der Eltern einen armen
jungen Künstler geheiratet, und diese verschlossen dem heißblütigen
Geschöpf, das sich ihrem Willen nicht fügte, das Vaterhaus. Damals
war Herr Jansen schon im Ausland, und als er zurückkehrte, konnte
er trotz aller Bemühungen die Spur der beiden nicht mehr [bookmark: page81]auffinden. Sie waren
wohl gestorben, verdorben! Herr Jansen aber trug noch immer schwer
an diesem Erleben. –

		Es sah so aus, als sollte Sylvia wider alles Erwarten noch
einmal gesunden. Aber der Arzt verlangte einen monatelangen
Aufenthalt im Süden. –

		Eines Abends erschien Herr Jansen bei Thusnelde. Erregt ging er
im Zimmer auf und ab und blieb dann vor ihr stehen.

		»Fräulein Meng«, begann er, »ich möchte etwas mit Ihnen reden.
Unsre Abreise rückt heran. Sie wissen, wie sehr meine Tochter an
Ihrem Pflegekind hängt. Es wird ihr schwer, sich von ihm zu
trennen. Und nun, – sie, – Sylvia, weiß nichts davon, aber ich
möchte eine Frage, eine Bitte an Sie richten, deren Erfüllung oder
Nichterfüllung allein bei Ihnen steht. Wollen Sie uns das Kind
überlassen, uns erlauben, für die Kleine zu sorgen? Ich brauche
Ihnen nicht zu sagen, daß wir aufs beste, aufs liebevollste für ihr
Wohl bedacht sein würden. Wir könnten ihr, die so sehr begabt ist,
die bestmöglichste Ausbildung verschaffen. Ich weiß, Sie lieben das
Kind, indes – Sie haben sich etwas Großes damit aufgeladen.
Überlegen Sie sich die Sache einmal.« –

		Thusnelde war totenbleich geworden. – Nun war es da, das
Schreckliche, was sie, zuerst halb unbewußt, dann immer deutlicher
gefürchtet hatte. Man wollte ihr das Kind nehmen, an dem ihr ganzes
Herz hing, das Kind, das ihrem Leben Liebe und Inhalt gab.

		Sie richtete sich auf. »Nie«, sagte sie ruhig und fest, niemals
werde ich die Kleine aus meiner Hand geben – außer, es wäre ihr
eigener Wunsch. Ich werde Elsi ...«

		»Nicht jetzt«, – Herr Jansen machte eine abwehrende Bewegung. Es
eilt ja nicht, und – ich wollte Sie nicht kränken, liebes Fräulein
Meng. Wie Sie auch entscheiden, wir bleiben Freunde ...«

		Thusnelde verbrachte eine schlaflose Nacht. Streng ging sie mit
sich ins Gericht. Hatte sie recht getan? Oder war sie vielleicht
selbstsüchtig und hartherzig, mehr auf ihr eigenes, als des
anvertrauten Kindes Wohl bedacht? Sollte Gott andere Wege mit ihm
einschlagen wollen? Aber nein, sie hatte nie gefunden, daß Reichtum
die Menschen glücklicher oder besser machte. Als der Morgen graute,
hielt sie es nicht länger auf ihrem Lager. Sie stand auf und sah,
die Lampe in der erhobenen Hand, auf das süß schlummernde Kind.
Dann setzte sie sich an ihre Arbeit in der Wohnstube. Wie zufällig
fiel ihr Blick auf das Bild des Vaters. »Nicht so unruhig,
Thusnelde, und Gott vertraut«, war's nicht das, was er ihr sagen
wollte? Hastig wischte sie sich eine Träne aus den Augen.

		Es war gegen Mittag, als Elsi fröhlich und ahnungslos von der
Schule heimkehrte. Länger hielt Thusnelde es nicht mehr aus. Sie
nahm sich das Kind vor.

		»Elsi«, sagte sie so ruhig als möglich, »ich muß dich etwas
fragen. Etwas wichtiges. Herr Jansen und Fräulein Sylvia möchten
dich mitnehmen, [bookmark: page82]für lange Zeit« – sie stockte – »vielleicht für
immer. Möchtest du mit ihnen gehen, Elsi, von mir fort?«

		Sie hielt inne. Würde das Kind einen Jubelruf ausstoßen, würde
es ..?

		Einen Augenblick stand Elsi verwirrt, stumm. Dann stürzte sie
auf Thusnelde zu und umklammerte sie mit beiden Ärmchen.

		»Nein, nein, ich will bei dir bleiben, ich gehe nicht von dir
fort, nie! nie!« und sie brach in wildes Schluchzen aus.

		Mit einer Leidenschaft, die man dem stillen Mädchen nie
zugetraut hätte, riß Thusnelde das Kind in ihre Arme. Sie
streichelte das erregte kleine Geschöpf und flüsterte immer wieder:
»Wir bleiben beisammen, Elsi, wir bleiben beisammen!«

		Diese Stunde nahm Thusnelde als eine tausendfache Vergeltung
dafür, daß sie einst das arme, verlassene Musikantenkind bei sich
ausgenommen hatte. – »Treue um Treue«, sagte Herr Berger, der gute
Hausfreund, dem Thusnelde alles berichtete. »Aber, – hätten Sie
etwas anderes von dem Kinde erwartet?«

		*

		Es gab einen schweren Abschied. Elsi weinte bitterlich, als
Sylvia zum letztenmal die Arme um sie schlang. Diese selbst nahm
sich aufs äußerste zusammen und blieb ruhig, ja fast heiter, um
ihres Vaters und des Kindes willen. Sie sah erschreckend zart und
durchsichtig aus, als sie in ihren Reisehüllen auf dem Bahnsteig
stand. Noch einmal drückte sie die kleine Gestalt an sich. »Auf
Wiedersehn, Elslein, auf Wiedersehen!« – Noch lange flatterte ihr
weißes Tüchlein aus dem forteilenden Zug ...

		Niemand wußte, daß Elsi an jenem Abend still und heiß in ihre
Kissen weinte. Zum erstenmal in ihrem jungen Leben litt ihr
liebevolles Herz unter einem schmerzlichen Zwiespalt. Keinen
Augenblick war ihr der Gedanke gekommen, die treue Pflegemutter
verlassen zu wollen. Aber wenn sie an die kranke, blasse Sylvia
dachte und an deren gütigen Vater, die beide Heimweh nach ihrem
Elsikind haben würden, dann kam eine tiefe Betrübnis über das
kleine Mädchen. Eine zarte Scheu, ein unbewußter Herzenstakt
verboten ihm, Thusnelde seinen Kummer zu verraten. Und dann hatte
Elsi einen sonderbaren Traum: Sie sah Sylvia in einem Nachen
stehen, und in ihrem weißen Kleid, ohne Fährmann und Ruder, auf ein
weites Wasser hinausfahren. Sie winkte Elsi zu, die ihre Ärmchen
nach ihr ausstreckte, während der Nachen langsam ihren Blicken
entschwand. Thusnelde erwachte an einem leisen Aufschluchzen. Sie
griff nach dem Händlein des Kindes, dessen Bett neben dem ihrigen
stand. »Fehlt dir etwas, Elslein?« – Aber es blieb alles still.
–

		*

		Sylvia ist nicht wiedergekommen. Auf einem herrlich gelegenen
Bergfriedhof hoch im schweizerischen Gebirge, wurde sie auf ihren
letzten Wunsch [bookmark: page83]zur Ruhe gebettet. Ein Holzkreuz mit dem
geschnitzten Bilde des Heilandes trägt ihren Namen, darunter steht
der Spruch: »Das Los ist mir gefallen aufs lieblichste, mir ist ein
schön Erbteil worden.«

		Wie der zärtlich liebende Vater, dessen ein und alles man hier
in die Erde gesenkt, dazu kam, diesen Spruch zu wählen, bleibt ein
Geheimnis.

		Elsis bewegliches Herzchen war tief betrübt, als die
Trauernachricht kam. Sie weinte sich in Thusneldes Armen aus, die
selbst Leid trug um das liebe, feine Mädchen. Herr Jansen hatte ein
kostbares Goldkettlein gesandt von venezianischer Arbeit, das
Sylvia um den Hals getragen –, sie selbst hatte es für Elsi zum
Andenken bestimmt.

		Und dann wurde alles, wie es früher gewesen war. Dennoch vergaß
keines das Erlebte. Sylvias Bild stand immer unter frischen Blumen,
und manches mal drückte Elsi ihre frischen Kinderlippen darauf. –
Einsam und verlassen in seinem großen Garten lag das Schlößle wie
früher.

		Wieder waren zwei Jahre vergangen. An einem Frühlingsabend
klopfte ein Gast an Thusneldens Tür. Ein einsamer Mann stand
draußen: Herr Jansen!

		»Ja, ich bin's!« sagte er freundlich auf Thusneldes erstaunten
Ausruf. »Ich bin hier, und bleibe, – wie lange, das weiß ich heute
noch nicht. Es hat mich hierhergezogen, an die Stätte, die »ihre«
letzte, liebe Heimat war. Und ich wollte das Kind noch einmal
sehen, das wir beide ins Herz geschlossen hatten.« Da trat Elsi ins
Zimmer, ahnungslos. – Er betrachtete das Kind, das stark gewachsen,
und noch lieblicher geworden war. In Jansens Augen trat ein
suchendes Staunen. »Ihr Ebenbild!« sagte er wie träumend halblaut
zu sich selbst. »Es ist ›ihr‹ Gesicht, und doch anders, weicher.«
Doch rasch faßte er sich und fing an, von Sylvia und ihrer letzten
Lebenszeit zu sprechen. Eine edle Ruhe lag über dem einst so
nervösen, unruhigen Mann, der jahrelang um das Leben seines Kindes
gezittert hatte. Es war eine Veränderung mit ihm vorgegangen. Elsi
saß auf seinen Knien und er betrachtete mit stummer Rührung das ihm
so wohlbekannte Kettlein, das sie um das feine Hälschen trug. –
»Auch mir hat meine Tochter etwas Kostbares hinterlassen,« sagte
Herr Jansen, »ein Buch, das ihr besonders teuer war, – ich meine,
außer ihrer geliebten Bibel ihr Gesangbuch. Wenn ich es da hätte,
so würde ich Ihnen den Vers zeigen, der sich darauf bezieht, was
›sie‹ mir zuletzt sagte.«

		Thusnelde erhob sich, und holte von dem Bücherbrett ein
Gesangbuch, dasselbe, welches Elsis Vater seinem Kind hinterlassen
hatte. Herr Jansen schlug es auf, und sein Blick fiel auf einen
kurzen Namenszug auf der ersten Seite. Klein und schwer leserlich.
Er wurde blaß, starrte auf die paar Buchstaben, dann brachte er
mühsam heraus: »Elke Thorn, Elke Thorn! – also doch! Meine liebe,
kleine, arme Schwester! Meine Elke!«

		Thusnelde wußte nicht, was dieses sonderbare Benehmen zu
bedeuten hatte, und es dauerte lange, ehe Herr Jansen ruhig zu
sprechen vermochte.

		»Meine Ahnung, mein Gefühl haben mich also nicht betrogen«,
sagte [bookmark: page84]er
endlich, Elsi an sich ziehend. »Sie ist das Kind meiner kleinen,
lange und schmerzlich gesuchten Schwester! ›Elke‹, der nordische
Name für Else, so wurde sie gerufen. Elke, meine kleine Elke! Und
dies also ist ihr Töchterchen, und Sylvia hat es lieb gehabt. Wie
wunderbar sind wir zusammengeführt worden! – Still und ergriffen
von dem Erlebten saßen die drei Menschen beisammen.

		Da war nun das Kind dieser beiden, ihr Kind, und doch ein
Wesen, ein Geschöpf anderer Art, als sie gewesen waren. Thusneldes
schlichte, fromme Erziehung, und vor allem Gottes geheimnisvoll
bildende Hand waren über ihm. Mochte Fräulein Nane, mochten die
Leute prophezeien, wie sie wollten, Thusnelde kannte die Kleine
besser: Sie hatte ein festes und treues Herz! – Und dann erzählte
Thusnelde von den letzten Lebensstunden von Elsis Vater, und was
sie von ihm erfahren hatte. Es war wenig, und doch viel für den,
der sich so sehr nach Nachricht sehnte. Er war also kein schlechter
Mensch gewesen, er, dem die unerfahrene kleine Elke sich in die
Hände gegeben hatte! Welch ein Trost! Er hatte sein Weib geliebt
und sein Kind! Ihr Büchlein, das sie wert gehalten, fand man unter
seinen wenigen Habseligkeiten, und er hatte sich nicht von ihm
getrennt, nicht von ihm und seinem Kinde. Die Eltern der jungen
Elke waren tot. Warum Gerhard Stövesandt, der anfangs mit seinem
Weibe nach Amerika gegangen war, seinen Namen in Sanders umgeändert
hatte, das blieb im Dunkel. Vielleicht leitete ihn der Gedanke, der
gute Name aus altem Geschlecht passe nicht mehr für ihn, der wohl
nach vielen Irrfahrten und Fehlschlägen wieder in sein Vaterland
zurückgekehrt war. Gott sei seiner Seele gnädig!

		– Herr Jansen ergriff Thusneldes Hand. »Nun bleiben wir
beisammen, wir drei. Nichtwahr, Sie erfüllen meine Bitte und ziehen
zu mir, helfen mir die kleine Elsi erziehen? Sie soll sich nie von
Ihnen trennen müssen. Und, nun sie mein ist, bin ich kein armer,
heimatloser Geselle mehr. Ich habe wieder eine Lebensaufgabe.«

		Thusnelde ergriff ernst und mit festem Druck die Hand des
Mannes. Elsi stand zwischen beiden, das eine Ärmchen um seine
Schulter, das andere um den Hals der treuen Pflegemutter
geschlungen. Noch begriff sie nicht alles. Aber sie verstand genug.
Nun war alles gut. Sie brauchte nicht ängstlich zu wählen wie
damals, – keinen Kummer zu fühlen in der Furcht, jemand wehe zu
tun, niemand verlangte mehr, daß sie diejenige verlassen sollte,
die sie wie eine Mutter liebte. Wie glücklich fühlte sich das
kleine, zärtliche Herz! Es durfte lieben, lieben – und was gibt es
wohl Köstlicheres auf der Welt?! [bookmark: page85]

	
		
		Bärbels Kinderjahre.

		Von M. Spiegler-Rechler.

		1. Etwas Neues.

		Auf den Steinstufen unter dem weit
hervorstehenden Schieferdach eines kleinen Hauses in Mähren saß,
vor etwa vierzig Jahren, ein vierjähriges Mädchen. An den Schläfen
herum waren die Haare fest geflochten und hinten zusammengebunden.
Das einfache Waschkleidchen war sauber, trug aber schon manchen
aufgenähten Flecken.

		»Bärbel, komm,« rief plötzlich der siebenjährige Bruder, »komm
mit auf die Dorfstraße, dort sind Bären,« und eilig lief Ernst
davon. Bärbel kletterte langsam die hohen Stufen hinunter, indem es
laut vor sich hinsagte:

		» Beeren, – auf der Dorfstraße, die wachsen doch im
Walde. Warum läuft Ernst so schnell weg? Mutter hat eine ganze
Schüssel Heidelbeeren in der Küche stehen. Wir haben sie doch erst
gestern gepflückt!«

		Schnell trippelte sie die schmale Gasse entlang, die zur
Hauptstraße führte. Da hörte sie ein Rufen und Trommeln. Sie
erschrak. So ein Getöse kannte sie noch nicht. Sie blieb stehen.
Wenn doch jemand käme! Wo war nur Otto, der ältere Bruder?
Freilich, er neckte und ärgerte die kleine Schwester oft, aber
vielleicht hätte er ihr doch gesagt, was das alles zu bedeuten
hatte! –

		Der Lärm kam immer näher. Tränen füllten die großen Blauaugen,
und Bärbel wollte gerade umkehren, da sah sie die Mutter hinter
sich stehen. Mit dem Ausruf:

		»Mutter, Mutter, ich fürchte mich so!« grub sie ihr Gesicht in
deren Schürze.

		»Du, Hasenfußel du, komm, wir wollen einmal zusammen sehen, was
los ist.«

		


		Sie erfaßte Bärbels Hand, und nun ging die Kleine voll Neugierde
weiter. Aber sie erschrak wieder, als sie nun einen braunen,
zottigen Mann, wie sie meinte, tanzen sah, der an einer Kette
gehalten wurde, und einige Schritte weiter noch einen. Zitternd
lehnte sich Bärbel an die Mutter und bat:

		»Komm, wir wollen heimgehen, ich fürchte mich so.« [bookmark: page86]

		»Ich werde dich auf meinen Arm nehmen,« sagte beruhigend die
Mutter und hob Bärbel in die Höhe.

		»So, nun sieh einmal zu, das sind Bären, die können uns nichts
tun. Die armen Tiere sind nirgends zu Hause, sie müssen alle Tage
wandern, von einem Dorf zum andern, und müssen tanzen, damit die
Männer dadurch Geld einnehmen. Schau, wie ihnen das Brot
schmeckt.«

		Eben reichte eine mitleidige Bäuerin den braunen Tieren eine
Schnitte. Bärbel wußte nichts zu sagen. Fest umklammerte sie den
Hals der Mutter, und staunend sah sie mit ihren großen Augen auf
die Bären. Ihr ging eine neue Welt auf. Also Ernst hatte nicht
Beeren aus dem Walde gemeint, sondern Tiere, die wie
Menschen gehen konnten. Aber warum wurde so viel Lärm gemacht, wenn
sie tanzten? Bärbel hielt sich die Ohren zu. Sie haben kein
Haus, wie schrecklich das sein mußte! Ihr Bello daheim hatte
doch eine Hundehütte. Wo schliefen nur diese Tiere?

		Endlich zogen die Bärenführer weiter, und die Mutter ging mit
Bärbel heim. Otto und Ernst kamen erst später nach Hause; sie
hatten mit der anderen Dorfjugend die fremden Männer noch ein
langes Stück begleitet.

		Was wußten die beiden Knaben noch alles zu erzählen! Still hörte
Bärbel zu, und obgleich sie allerlei Fragen auf dem kleinen Herzen
hatte, so wagte sie doch nichts zu sagen, denn ausgelacht wollte
sie nicht werden. Als es anfing zu dunkeln, ging sie unbemerkt in
die Kammer, wo die Betten der Kinder standen, zog ihre Kleider aus
und legte sich schlafen. Zuerst aber faltete sie ihre Händchen und
betete: »Lieber Heiland, behüte Vater und Mutter, auch Otto und
Ernst, und mach mich fromm, daß ich in den Himmel komm, und gib
auch den armen Bären ein Haus, wo sie schlafen können. Amen.«

		


		2. Leiden und Freuden.

		Bärbels Vater war Arbeiter und ging alle Tage in einen nahen
Schieferbruch als Steinbrecher. In einem Beutel nahm er als
Tageszehrung einige kräftige Brotschnitten und ein Stück
Schwarzspeck mit. Abends aß er dann mit der Familie das einfache
Nachtmahl, das wenig Abwechslung bot. Entweder Erdäpfel mit
Schlickermilch, oder Kohlrüben, Vaters Lieblingsgericht, mit einem
Stück Brot. Bärbel schmeckte die Mahlzeit gar nicht, aber sie mußte
immer ihren Teller voll essen; etwas anderes gab es nicht. Einmal
ging das vierjährige Kind nach dem Abendbrot zur Mutter, schlang
die Ärmchen um deren Hals und sagte ihr ganz leise ins Ohr:

		»Gelt, Mutter, wenn Vater nicht mehr lebt, dann kochst du keine
Kohlrübensuppe mehr?«

		»Kind, Kind, was sagst du da? Du hast doch Vater lieb!«

		»O ja, Mutter, aber die Kohlrübensuppe doch nicht.«

		Von dem Tage an bekam Bärbel nur ganz wenig Kohlrüben auf ihren
Teller, dagegen ein größeres Stück Brot dazu.

		


		Während Vater Großmann rüstig im Schieferbruch arbeitete,
besorgte seine Frau daheim die kleine Landwirtschaft; denn zu dem
Häuschen gehörte etwas Acker, sodaß sie eine Kuh füttern, ein
Schweinchen mästen und Federvieh halten konnten. [bookmark: page87]

		Einige Tage nach dem Erlebnis mit den Bären sehen wir Bärbel
wieder auf der Dorfstraße. Allein steht sie bei einem Bäckerwagen,
vor den ein elendes Pferd gespannt ist, und gerade will sie ihr
Vesperbrot dem alten Gaul reichen, da hört sie ihren Namen
rufen:

		


		»Bärbel, was machst du da? Behalte deine Schnitte lieber für
dich. In dem Wagen sind so viele Brote, der Bäcker kann sein Pferd,
wenn er will, allein damit füttern.«

		Es war eine alte Frau, die das sagte und Bärbel gerade wegführen
wollte, als der Bäcker selbst hinzutrat. Er hatte die letzten Worte
gehört.

		Freundlich sagte er zu der Kleinen:

		»Hast du keinen Hunger, warum wolltest du deine Schnitte
weggeben?«

		»Ich dachte,« sagte schüchtern das Kind, »weil das Pferd so
traurig aussieht, es hat vielleicht Hunger, und den Bären schmeckte
das Brot auch gut, darum wollte ich's ihm geben.«

		»Du hast ein mitleidiges Herz, und schmecken wird meinem alten
Schimmel freilich dein Brot. Gib es mir, ich will es ihm selbst
reichen, und du nimm stattdessen diesen Mohnkuchen!«

		Der freundliche Mann griff in einen Kasten und holte einen
solchen hervor. Wie strahlten die Kinderaugen! Bei Großmanns kamen
selten Leckerbissen auf den Tisch. Eilig lief Bärbel nach Hause. Da
kam ihr Ernst entgegen.

		»Du, beiß einmal.«

		Das ließ sich der Bruder nicht zweimal sagen.

		»Wo hast du den Kuchen her?«

		Bärbel erzählte es ihm. Als sie nun auch Otto herzukommen sah,
fing sie selbst schnell an zu essen, es war doch ihr Vesper. Den
letzten Bissen steckte sie aber doch noch Otto in den Mund.

		3. Christelpate.

		


		Es war ungefähr ein Jahr später; da kam eines Sonntags eine
Großtante zum Besuch, Christelpate genannt. Wie sich die Kinder
freuten! Sie wurde von allen hoch verehrt. Aus ihrem runzligen,
kleinen Gesicht schauten ein paar gütige Augen und das große, bunte
Kopftuch, das nach uralter Mode über den Ohren zusammengeknüpft
war, sodaß die langen Zipfel über die Schultern herabfielen, machte
sie den Kindern erst recht ehrwürdig; denn so gingen nur noch
wenige ganz alte Mütter in ihrem Dorf. In dem faltenreichen
Kleiderrock aus großblumigem Kattun, der so schön und »apart«
aussah, waren tiefe Kleidertaschen, in denen immer allerlei Schätze
verborgen steckten, die den Kindern Freude machten. Dieses Mal
bekam Bärbel ein schönes, bunt bemaltes Taschentuch, Ernst einen
eckigen Buntstift und Otto ein Taschenmesser. Staunend betrachtete
Bärbel ihr Mitbringsel. War es nicht zu schade, solch ein feines
Taschentuch zu benutzen? Mutter hatte ihr bis jetzt immer nur
eingesäumte, selbst zurechtgemachte [bookmark: page88]Stückchen alte Leinwand gegeben. Wie teuer
wohl ein so bemaltes Tüchlein kommen mochte? Und ob es zu waschen
ging? Immer wieder strich sie liebevoll über ihr Geschenk.

		Als Christelpate gegen Abend ihren Heimweg antrat, begleitete
sie die ganze Familie eine Stunde weit. Auf dem Rückweg rief Ernst
plötzlich:

		»Mein Schreibstift ist nicht da! Ich hab ihn doch in die Tasche
gesteckt. Mutter, mein Schreibstift ist weg.«

		»Wir wollen noch einmal den Weg zurückgehen, so weit wir
Christelpate begleitet haben.«

		Aber umsonst. Man war auch teilweise quer über ein Stoppelfeld
gegangen, da war es schwer, den Stift zu finden. Unverrichteter
Sache mußten alle heimkehren. Bärbel hielt ihr Taschentuch fest und
nahm es auch mit ins Bett. Ernst war ärgerlich. Wäre es ein
gewöhnlicher Bleistift gewesen, aber es war ein Buntstift, den
bekam er nie wieder. In Bärbels kleinem Herzen wogte es auf und
nieder, ob sie sich wohl von ihrem Taschentuch trennen sollte, um
es Ernst zu geben? Sie kam zu keinem Entschluß. Am Morgen hielt sie
ihr Tüchlein noch fest in der Hand, da fiel ihr Ernsts Verlust
wieder ein. Ach, sie konnte eigentlich ihr Geschenk nicht dem
Bruder geben. Ob sie Mutter fragen sollte? Wer weiß, ob Ernst das
Taschentuch überhaupt haben wollte? Wer weiß, ob es ihm so lieb
sein würde, wie der verlorne Stift! Sie sprang aus dem Bett und
eilte zur Mutter, die am Kochherd beschäftigt war, und klagte ihr
den Zwiespalt ihres Herzens.

		


		»Nein, mein Kind, du brauchst dein Tüchlein nicht herzugeben, du
kannst es ruhig für dich behalten, es ersetzt Ernst den Stift
nicht, er hätte besser auf sein Geschenk achten sollen.«

		Bärbel fühlte sich erleichtert.

		4. Bärbel will zur Kirche gehen.

		


		An den Sonntagen ging der Vater regelmäßig, wenn es die
Witterung erlaubt, in die zwei Stunden entfernte Kirche. Die Mutter
konnte ihn nur selten begleiten, aber Otto, der Älteste, durfte
schon öfters mitgehen. Im Sommer sogar auch Ernst zuweilen. Die
Wanderung ging zuerst über Felder und auf schlechten Ackerwegen,
erst das letzte Stück auf guter, gepflasterter Straße. Bärbel wäre
so gern [bookmark: page89]mitgegangen, wenigstens im Sommer, wo man am
Wesenrain einmal ausruhen konnte, aber Otto hatte zu ihr
gesagt:

		»Du kannst nicht mit zur Kirche gehen, da muß man Lederschuhe
oder Stiefel anhaben.«

		Ach, und die hatte Bärbel nicht. Mutter kaufte ihr immer im
Herbst »Potschen« das waren dicke Filzschuhe mit Ledersohlen. Sie
hielten bis in den Sommer hinein, dann trug sie leichte
Holzpantoffel, wie viele Dorfkinder, oder sie ging barfuß. Die
Jungens dagegen bekamen, weil sie älter waren, jeden Herbst
handfeste Stiefel, die für jene schneereiche Gebirgsgegend auch
nötig waren. Diese Stiefel wurden immer schön mit Schweineschmalz
eingefettet, so blieb das Leder auch bei aller Nässe geschmeidig
und gut.

		An einem Samstag im Juni, als die Brüder ihr Schuhwerk putzten,
holte Bärbel ihre Potschen und sagte:

		»Warum kann ich nicht mit zur Kirche gehen? Meine Schuhe sind
noch garnicht zerrissen!«

		


		Da lachten Otto und Ernst und riefen:

		»Was denkst du? Potschen sind doch nicht fein. In der Kirche
darf man nur mit Lederschuhen sitzen. Was würden die Leute sagen,
wenn du mit deinen dicken Potschen kämst.«

		Wieder um etwas klüger, ging Bärbel still und traurig ins Haus
und stellte ihre Filzschuhe in die Ecke.

		5. Walderlebnisse.

		


		Einige Tage später gingen die drei Geschwister in den Wald, um
Reisig zu sammeln. Das taten sie gern, denn was fand man nicht
alles unter den hohen Nadelbäumen: Gelbhühnchen, diese
wohlschmeckenden, kleinen Pilze, Tannzapfen, große Käfer, die die
Brüder in Schachteln einfingen, und bunte Federchen. Bärbel mußte
mit ihren fünf Jahren schon fleißig helfen. Sie hob gerade einige
Reiser auf, da fiel ihr etwas auf den Kopf. Sie fuhr zusammen, doch
als sie aufblickte, sah sie ein munteres Eichhörnchen von Ast zu
Ast Hüpfen, und vor ihr lag auf dem weichen, glatten Waldboden ein
schöner Tannpilz. Sicher hatte ihn das flinke Tierchen mit in die
Baumkrone genommen, und nun war ihm der Leckerbissen entfallen.
Bärbel war glücklich über diesen Fund. Wie würde sich die Mutter
freuen, wenn sie ihr so einen schönen Pilz mitbrächte. Sie zeigte
ihn den Brüdern, die ihn auch gut fanden und ihn in das
Zipfeltüchlein zu den Gelbhühnchen taten.

		


		Es war an einem warmen Augusttage.

		»Otto,« sagte die Mutter nach der Mahlzeit, »nimm unsre
Schecke«, so hieß die Kuh, »an den Strick und hüte sie am
Waldessaum. Ernst und Bärbel können mitgehen.«

		So zogen denn die drei Geschwister los. Etwa eine halbe Stunde
mußten sie erst wandern, bis sie zu der Stelle kamen, wo der
Eigentümer des Waldes der Arbeiterfamilie die Erlaubnis gegeben
hatte, ihre Kuh weiden zu lassen. Die Kinder lagerten sich, während
die Schecke es sich gut schmecken [bookmark: page90]ließ. Von Zeit zu Zeit rückte die
Gesellschaft weiter. Otto war ein guter Rechner. »Ernst, was meinst
du«, sagte er, »was jene hohe Fichte dem Besitzer einbringen kann?
Schau, elf Meter ist sie sicher hoch. Jeder Meter bringt viel Geld,
und nun rechne nur einmal, zwanzig Fichtenstämme, wie viel mag das
sein?«

		


		Ernst, mit seinen neun Jahren, wußte nichts zu sagen, er war
froh, als der ältere Bruder selbst weiter rechnete und gar nicht
erst eine Antwort abwartete. Bärbel staunte Otto an. War der aber
klug! Ob sie wohl auch mal würde so rechnen können?

		Die Zeit verging schnell, die Kinder merkten nicht, daß sich der
Himmel mit Wolken überzog. An klaren Sommertagen war ihre Uhr das
»Schattenmännchen«, wie sie es nannten, denn vom Dorf her hörten
sie keinen Glockenschlag. So stellten sie sich aufs nahe Feld und
sahen nach ihrem eignen Schatten. Stand die Sonne hoch am Himmel,
so war er kurz, ging es auf den Abend zu, so wurde das
Schattenmännchen lang und länger, und sie merkten, daß es Zeit war
heimzugehen. Heut aber war die Sonne, die glühend heiß geschienen
hatte, hinter dicken Wolken verschwunden. Schon hörte man ein
Donnerrollen und einzelne Blitze zuckten hernieder.

		Die Kinder standen schnell auf, um heimwärts zu wandern. Bärbel
hatte in ihrem blauen Schürzlein gute Blumenerde aus einem hohlen
Baumstumpf eingerafft, um sie Mutter für die Geranien, die am
Fenster standen, mitzunehmen. Plötzlich blieb Otto stehen und rief,
indem er auf den Weg zeigte: »Achtung! Ausweichen!«

		


		Bei einem Stein lag eine Kreuzotter. »Der Lehrer hat gesagt, daß
die Schlange giftig ist, seht ihr das Zickzackband auf dem
Rücken?«

		Da – mit einem Male fielen große Regentropfen, es zuckte ein
greller Blitz, dem ein heftiges Krachen folgte. Am ganzen Körper
zitternd standen die Geschwister da. Die Schecke hatte bei dem
heftigen Donnerschlag einen Sprung seitwärts getan und lief nun
querfeldein dem Dorfe zu. Es goß in Strömen, aber das Gewitter
schien sich durch den einen Schlag entladen zu haben. Otto fand
zuerst Worte. Indem er wieder auf etwas zeigte, sagte er:

		»Schaut, der Blitz hat dort in den Baum geschlagen!«

		


		Lange Holzsplitter lagen umher.

		Bärbel bat:

		»Kommt, ich will zur Mutter!«

		»Ob die Schecke wohl schon zu Hause ist?« sagte Ernst, »und was
wird Mutter denken, daß sie allein kommt?«

		Die Kinder kamen nur langsam vorwärts, denn die durchnäßten
Kleidungsstücke lagen fest auf dem Körper. Bärbel hielt dazu noch
ihr Schürzlein zusammen mit der durchweichten Erde. Es kam ihr gar
nicht der Gedanke, sie fallen zu lassen. [bookmark: page91]

		Endlich sahen sie ihr Häuschen und Mutter kam ihnen entgegen mit
dem Ausruf:

		»Gott sei Dank, ich war in großer Sorge, als die Schecke allein
kam. Nun schnell in die Stube und trockene Kleider angezogen. Aber
Kind, Bärbel, was hast du in der Schürze? Wie siehst du aus?«

		


		Die braune, erdige Brühe war an ihrem Kleid
heruntergelaufen.

		»Schütte schnell die Erde aus und komm herein.«

		Traurig folgte die Kleine.

		Als die Familie beim Abendessen saß, hatten die Kinder dem Vater
viel zu erzählen und schließlich sagte er:

		»Wem haben wir's wohl zu danken, daß wir alle gesund hier um den
Tisch sitzen?«

		»Dem lieben Gott!« klang es ihm dreistimmig entgegen.

		»So nun laßt uns ihm ein Danklied singen!« und der Vater stimmte
an:

		»Was unser Gott erschaffen hat,

Das will er auch erhalten.

Darüber will er früh und spat

Mit seiner Güte walten.

In seinem ganzen Königreich

Ist alles recht, ist alles gleich.

Gebt unserm Gott die Ehre!«

		6. Helfen wollen.

		

		Es war Herbst. Die Kinder hatten die Eltern über die vielen
Ausgaben seufzen hören. Das Dach des Hauses war schlecht und in der
Kammer war der Schwamm in der Diele. Eifrig berieten Otto und
Ernst, wie sie Wohl Geld verdienen könnten, um Vater und Mutter zu
unterstützen. Endlich war ihnen etwas eingefallen. Sie hatten
gehört, daß die kleinen schwarzen Körner, die in manchem Jahr mehr,
in manchen Jahren weniger, unter dem ausgedroschenen Getreide
gefunden werden, »Mutterkorn« heißen und von dem Apotheker gekauft
würden. Das war etwas. Bärbel wurde beauftragt, auf den elterlichen
Schüttboden zu gehen und dort die schwarzen Körnchen zu sammeln,
während die Jungen zu einigen Bauern gingen und dort um Erlaubnis
baten, Mutterkorn zu sammeln. Mit der Zeit hatten sie ein schönes
Häufchen beisammen. Sie banden es in ein funkelnagelneues, blaues
Sacktüchlein, das ihnen die Mutter zur Verfügung stellte, und alle
drei zogen damit in die nächste Stadt, die eine Stunde entfernt
war.

		Der Apotheker wog die Ware ab und händigte ihnen zwölf Kreuzer
ein. Das war freilich nicht viel, aber doch schon etwas. Wie sie
sich freuten in dem Gefühl, den Eltern zu helfen. [bookmark: page92]

		Unter allerlei weiteren Plänen, Geld zu verdienen, gingen sie
heimwärts. Glückstrahlend riefen sie der Mutter entgegen:

		»Wir haben's verkauft. Hier sind zwölf Kreuzer. Gelt, einige
Dachsteine können davon schon bezahlt werden?«

		»Gewiß, Kinder,« sagte die Mutter lächelnd und legte das Geld in
eine bunte Blumenvase, die im Glasschrank stand und zuweilen als
Sparkasse benutzt wurde.

		»Und nun gebt mir auch das Sacktüchlein zurück.«

		Otto faßte in seine Tasche, sah Ernst an, und Ernst blickte
fragend auf den Bruder. Wo war das Tuch? Otto hatte es eingesteckt.
Als sie durch den Wald gekommen waren, hatten die Kinder sich
gelagert, und Otto hatte es aus der Tasche genommen und neben sich
gelegt, um die kleine Geldtasche hervorzuholen und die erhaltenen
Kreuzer noch einmal zu besehen. Sicher hatten sie das Tüchlein an
dem Lagerplatz liegen lassen. Otto stürmte davon, um es womöglich
noch zu finden, aber vergebens. – Traurig kehrte er zurück. Traurig
waren alle. Eins machte dem andern Vorwürfe, nicht aufgepaßt zu
haben. Das Sacktüchlein hatte zwanzig Kreuzer gekostet, somit war,
bei aller Freude und Mühe der Kinder, ein Verlust von acht Kreuzern
herausgekommen.

		7. Bärbels Opfer.

		Bärbel war jetzt zehn Jahre alt und ging gern in die Schule. Wie
freute sie sich, nun nicht mehr immer als die dumme Kleine zu
gelten. Sie konnte lesen. Und wer lesen kann, ist schon sehr klug,
dachte sie, zumal sie vom Vater einmal das Lob hörte:

		»Bärbel liest mit ihren zehn Jahren besser, als du, Ernst, und
du bist drei Jahre älter.«

		


		Otto war seit Ostern bei einem Bäcker in der Lehre.

		Eines Tages gab der Lehrer in der Schule einigen unbemittelten
Kindern für irgend eine Vorstellung, die in der nahen Stadt gegeben
werden sollte, Freikarten. Ernst und Bärbel bekamen jedes eine. Auf
dem Heimweg kam des Schmiedmeisters Lore zu Bärbel und sagte:

		»Du kannst froh sein, daß du eine Karte umsonst bekommen hast.
Ich ginge auch gern hin, aber mein Vater gibt für uns Kinder kein
Geld aus, er verbraucht alles für sich im Wirtshaus.«

		»Da, Lore, da hast du meine Karte,« sagte Bärbel und reichte ihr
den Ausweis, »mein Vater wird uns nicht erlauben zu gehen, da
kannst du die Karte gern haben.«

		Jubelnd lief Lore davon. Am Abend zeigte Ernst dem Vater seine
Freikarte und fragte, ob er gehen dürfe.

		»Nun, wenn sie euch der Lehrer gegeben hat, dann wird es nichts
Schlechtes sein, dann könnt ihr getrost mitgehen.«

		Als Bärbel das hörte, schossen ihr die Tränen in die Augen, also
war sie doch wieder die Dumme gewesen, daß sie voreilig ihre Karte
weggegeben hatte. Lore, das wußte sie, gab sie ihr sicher nicht
wieder zurück.

		Am nächsten Tage mußte Bärbel allein die Kuh hüten, denn Ernst
war mit der Schulklasse zur Vorstellung gegangen. Als das Kind mit
ihrer Schecke am Waldesrand entlang geht, sieht es plötzlich etwas
vor sich liegen. Es ist ein kleiner, [bookmark: page93]schwarzer Lederbeutel mit einer dünnen
Schnur umwickelt, an der schöne, weiße Muscheln hängen.

		Sorgfältig öffnet Bärbel den Beutel, da blicken ihr mehrere
Silbergulden entgegen.

		»O, das ist fein,« denkt sie. Sie kann es kaum erwarten nach
Hause zu kommen. Was wird die Mutter sagen! So viel Geld! Nun denkt
sie nicht mehr an die Vorstellung, ihre Gedanken sind vollauf mit
dem wertvollen Funde beschäftigt. Endlich zeigt das
Schattenmännchen, daß der Abend da ist. Sie eilt heim. Wer zu ihrer
großen Enttäuschung löst der gefundene Schatz bei der Mutter keine
besondere Freude aus.

		»Bärbel, das Geld dürfen wir nicht behalten, das gehört uns
nicht, das mußt du zum Vorsteher tragen, der wird es ausbieten
lassen, damit es der rechtmäßige Eigentümer wieder bekommt.«

		Ach, so viel Geld, und Vater und Mutter sollen nichts davon
haben! Wie ihr das leid tat! – Sie ging schweren Herzens zum
Vorsteher des kleinen, abgelegenen Gebirgsdorfes. Am Hoftor
begegnet ihr die Bäuerin. Erstaunt fragt sie:

		»Nun, Bärbel, was willst du hier?«

		Verlegen zeigt das Kind den Beutel.

		»Du meine Güte, das ist ja meines Alten Geldtasche!. Wie kommst
du dazu?«

		Bärbel erzählte nun, wo sie es gefunden, und was die Mutter
gesagt hatte. Sie waren unterdessen in der großen Gesindestube
angelangt. Der Bauer, der zugleich der Vorsteher des Ortes war, saß
am Tisch und ließ sich ein fettes Schinkenbrot gut schmecken.

		»Da, sieh einmal, Alter,« so begrüßte ihn seine Frau, »was ist
denn das?« Dabei hielt sie ihm den Beutel dicht vor das Gesicht.
Der Bauer riß die Augen weit auf und schaute bald auf seine Frau,
bald auf das Kind. Er nahm das Ledertaschel, öffnete es bedächtig
und zählte den Inhalt.

		»Hm, es stimmt, kein Heller fehlt. Wo war der Beutel?«

		Wieder mußte Bärbel berichten und der Bauer sagte, sich an seine
Frau wendend:

		»Als ich zu Mittag aus der Stadt kam und meinen Anzug wechselte,
merkte ich den Verlust und ärgerte mich sehr darüber, aber ich
wollte es dir nicht sagen, weil du dich noch mehr geärgert
hättest.«

		


		Er entnahm nun dem Beutel einen blanken Gulden, reichte ihn
Bärbel und sagte:

		»Du hast eine gute, rechtschaffne Mutter und du bist ein
folgsames, ehrliches Kind. Nimm dies als Finderlohn.«

		Bärbel wußte nicht, wie ihr geschah. So etwas hatte sie noch
nicht erlebt. Sie strahlte. Und als die Bäuerin ihr noch ein Stück
Napfkuchen reichte, da kam sie sich überreich vor. Sie dankte mehr
als einmal und eilte heim.

		»Mutter«, rief sie, »ich bin so froh, daß ich nicht mit der
Klasse zu der Vorstellung gegangen bin, sieh nur, sieh, was ich
habe.«

		8. Eierbärbel.

		Wenige Tage nach dem Erlebnis kam die Frau des
Gemeindevorstehers zu Bärbels Mutter. Erstaunt und etwas verlegen
schaute die einfache Taglöhnersfrau drein. Was wollte die reiche
Bäuerin von ihr? Stimmte gar etwas nicht [bookmark: page94]mit Bärbels Fund? Sie kam nicht
weit mit ihrem Denken, denn schon hub die Besucherin an:

		»Großmännin, Eure Bärbel gefällt mir, sie ist ein aufgewecktes,
ehrliches Ding. Wie wär's, wenn sie mir alle Wochen dreimal einen
Korb Eier in die Stadt zur Nagel-Bäckerin trüge. Ich will ihr für
den Weg zwanzig Kreuzer geben.«

		


		»Das wird sie gern tun,« erwiderte Frau Großmann, »wann soll sie
gehen?«

		»Gleich heut nach der Mittagsmahlzeit.«

		Wie freute sich Bärbel, als sie aus der Schule kam und die
Botschaft hörte. Jetzt sollte sie also jede Woche einen
regelrechten Verdienst haben. Das war zu schön.

		Die Bäckersfrau, zu der Bärbel die Eier brachte, schenkte ihr
jedesmal ein knusperiges Semmelhörnchen, und weil sie ihr gleich in
dem leeren Eierkörbchen Gebäck für das Gasthaus ihres Heimatdorfes
mitgab, erhielt Bärbel noch fünf Kreuzer. Das war eine Freude, sie
kam sich unendlich reich vor.

		»Mutter, was kann ich dir nun alles dafür kaufen?«

		»Vorerst nichts, mein Kind. Spare das Geld zusammen, und wenn es
dann reicht, schaffen wir neue Schuhe für dich an.«

		Bärbel war einverstanden. In der Schule hieß sie bald nur noch:
»Eierbärbel«. Das machte ihr keinen Kummer, sondern schien ihr ein
richtiger Ehrenname zu sein.

		9. Der Eulenbaum und seine Folgen.

		Es war Anfang September, als Bärbel wieder einmal mit einem Korb
voll Eier in die Stadt wanderte. Anton, ein Schulkamerad, gesellte
sich zu ihr, denn er hatte denselben Weg.

		»Hast du schon einmal eine Eule gesehen?« fragte er
unterwegs.

		»Nein, wie groß ist denn eine Eule?«

		


		»Weißt du, dort drüben steht ein alter, hohler Baum.« Er wies
mit dem Finger nach der Richtung, wo ein kleines Wäldchen lag. »In
dem hohlen Baum ist ein Eulennest. Wenn man mit dem Stock an den
Stamm schlägt, dann erschrecken die Eulen und fliegen heraus.
Wollen wir einmal hingehen?«

		»Ach ja, eine Eule möchte ich zu gern einmal sehen!«

		Die Straße war an dieser Stelle etwas höher, die Felder daneben
lagen tiefer. Die Kinder mußten eine Böschung hinuntersteigen, um
zu dem Baum zu gelangen.

		Vorsichtig kletterten sie hinab, gingen an den Baum, und Anton
schlug mit einem Stecken fest gegen den Stamm. »Huhuhu!« schrie
eine erschreckte Eule, flog heraus, setzte sich einen Augenblick
auf einen Ast und flog dann ins Weite. Die Kinder schauten ihr nach
und gingen dann zurück zur Straße. Anton war schnell wieder oben,
Bärbel kletterte vorsichtig die Böschung in die Höhe, rutschte aber
aus, und mehrere Eier fielen aus dem Korbe. Sie stieß einen lauten
Schrei aus. Anton kam ihr schnell zu Hilfe. Zum Glück waren die
Eier nicht ganz zerbrochen, aber einen Sprung hatten sie alle.
Bärbel weinte und sagte: [bookmark: page95]

		»Was soll ich machen? Ich bekomme gewiß Schelte und muß die Eier
bezahlen!«

		»Ach, jammere doch nicht so, du darfst natürlich nicht erzählen,
daß wir bei dem Eulenbaum waren. Sage, ein Wagen kam schnell
gefahren, du bist gestolpert, dabei sind die Eier entzweigegangen.
Dann wird die Frau nicht schelten.«

		»Ich kann doch aber nicht lügen!«

		»Dann sage, was du willst!«

		Wortlos ging Bärbel das letzte Stück des Weges neben Anton her.
In ihrem Herzen wogte und wallte es. Zögernd trat sie dann in den
Bäckerladen.

		»Das ist schön, daß du kommst«, sagte die Bäckerin. »Aber was
hast du denn, warum weinst du?« –

		»Ich, – ich bin gestolpert und da sind – sind –«

		»Da sind die Eier entzwei gegangen, nicht wahr?« ergänzte die
freundliche Frau den Satz. Sie nahm Stück für Stück heraus und
besah sie. Sechs Eier waren zersprungen.

		»Aber Kind, wie kann man denn auf glatter Straße stolpern? Du
mußt unterwegs nicht träumen, sondern auf den Weg achten. Für
dieses Mal will ich der Bauersfrau noch nichts sagen, aber sei in
Zukunft recht achtsam.«

		Gesenkten Hauptes verließ Bärbel den Bäckerladen. Am Abend sagte
sie zu der Mutter:

		»Ich möchte gern das Geld, das ich heut bekommen habe, der
armen, kranken Tine im Gemeindehaus geben.

		Erstaunt sah die Mutter ihr Kind an, aber Bärbel blickte scheu
zur Seite.

		»Warum willst du gerade heute das Geld verschenken?«

		»Weil, – weil ich denke, – ich denke, sie wird sich freuen.«

		»Kind, hier stimmt etwas nicht, wo fehlt es denn?«

		Da fiel Bärbel der Mutter um den Hals und weinte. Endlich, nach
langem Fragen kam es heraus:

		»Ich habe gelogen.« Und nun erfuhr die Mutter die
Eiergeschichte.

		»Kind, und da dachtest du, dein Gewissen, das so unruhig
klopfte, könntest du beruhigen, wenn du dein Geld heut der alten
Tine schenken würdest. Nein, so bekommst du keine Ruhe und keinen
Frieden. Mit guten Werken können wir ein Unrecht nicht wieder gut
machen. Es bleibt nichts anderes übrig, als morgen in die Stadt zu
gehen und deine Lüge einzugestehen.«

		»Ach Mutter, eigentlich ist doch der Anton schuld daran.«

		»Nein, wenn wir sündigen, dürfen wir nie bei anderen die Schuld
suchen. Du warst nicht mutig genug, gleich den wahren Sachverhalt
zu erzählen. Nun mußt du dich jetzt demütigen, alles sagen und noch
die Lüge eingestehen.«

		»Mutter, ich schäme mich aber so sehr!«

		»Das glaube ich wohl, aber das hilft nun nichts. Und vor allem
vergiß nicht, auch den lieben Gott um Vergebung zu bitten, ihn hast
du am meisten betrübt.«

		Am andern Tage wanderte Bärbel ohne Eierkorb zur Stadt.
Klopfenden Herzens trat sie in den Bäckerladen und stieß hastig die
Worte hervor: »Ich habe gestern gelogen.«

		


		Erstaunt nahm die Bäckerin sie an der Hand und zog sie zu sich
auf die Bank. Da erzählte Bärbel erst stockend, dann [bookmark: page96]immer mutiger, wie alles
gekommen war. Liebevoll strich ihr die Frau, als sie geendet, über
das Haar und sagte:

		»So ist es recht, mein Kind, immer die Wahrheit sagen und alles
eingestehen. Ich will dir ein Verslein sagen, das merke dir:

		Halte dein Gewissen rein,

Immer, auch im Kleinen!

Dringt ins Aug ein Stäublein ein,

Mußt du weinen, weinen.

So soll's auch im Innern sein,

Von der Schuld und Fehle

Macht nur Jesus ganz allein

Rein und frei die Seele. –

		10. Das große Unglück.

		Es war an einem Frühlingsmorgen, da kam Mutter Großmann
händeringend aus dem Stall in die Stube geeilt.

		»Mann, komm schnell, die Schecke ist krank!«

		Wie elektrisiert fuhren Vater und Kinder in die Höhe. Die
Schecke krank, das war ja furchtbar! Ernst und Bärbel eilten mit
hinaus. Richtig, da lag sie und atmete schwer. Ihre treuen, großen
Augen blickten müde und verschleiert, der Atem ging schnell. Ab und
zu stöhnte das arme Tier.

		»Lauf schnell zum alten Berthels, Vater, der weiß Rat in allen
Fällen.«

		Berthels kam. Er befühlte die Kuh, sah sie lange an und
versuchte, sie zum Stehen zu bringen. Aber umsonst!

		»Das Tier ist sehr krank, Großmann, was habt ihr gefüttert?«

		»Ich gab ihr alle Tage das gleiche Futter, – und gestern Abend
war sie noch ganz gesund und gab noch so schöne Milch«, jammerte
Mutter Großmann.

		»Hört«, sagte der alte, erfahrene Berthels, »ich kann euch nur
raten, holt den Fleischer und laßt sie schlachten, ehe sie euch
noch verendet.«

		Das war ein Schreck, er fuhr der Mutter in alle Glieder, sie
mußte sich schnell auf den kleinen hölzernen Melkschemel setzen.
Ernst und Bärbel weinten. Der Vater eilte ins Dorf. – – –

		Nun war sie tot, die gute Schecke, von der die Familie viele
Jahre hindurch so schöne Milch und Butter gehabt hatte. Und was war
schuld an ihrer schweren Erkrankung und dem schnellen Tod gewesen?
– – Sie hatte einen großen, spitzen Nagel verschluckt, der wohl im
Heu gewesen sein mußte. Dieser Nagel hatte sie inwendig schwer
verletzt.

		Aber wie war so etwas möglich gewesen! Wie war der Nagel unter
das Futter gekommen?

		Als Ernst das von dem Nagel hörte, wurde er leichenblaß, dann
rief er:

		»Ich bin schuld, ich bin schuld«, und fing an, bitterlich zu
weinen. Lange konnte er nicht ordentlich reden, dann kam es
stockend heraus:

		»Ich war gestern beim Tischlerhannes, meinem Freund. Wir hatten
beschlossen, einen Kaninchenstall zu bauen. Hannes hatte mir alte
verbogene Nägel aus seines Vaters Werkstatt in die Jackentaschen
gesteckt und gesagt, ich solle sie heut erst gerade klopfen, damit
wir dann bauen können. Als ich heimkam, rief mich Mutter: [bookmark: page97]

		›Du Ernst‹, sagte sie, ›klettre mal auf den Heuboden und wirf
Futter herunter.‹ Das habe ich getan und sicher ist dabei ein alter
Nagel unter das Heu gekommen.«

		Was war nun zu tun? Die Schecke war und blieb tot, und Geld
hatten Großmanns nicht genug, um gleich eine neue Kuh zu
kaufen.

		»Mutter«, sagte Bärbel, »ich geb mein ganzes Eiergeld her, ich
brauche noch keine neuen Schuhe.«

		Aber wo reichte das hin?

		11. Gott tut heut noch Wunder.

		Es war einige Tage später. Die Frühlingssonne schien warm auf
die Steinstufen des kleinen Tagelöhnerhauses, wo Bärbel saß. Ernst,
die Hände in den Hosentaschen, stand neben ihr. Beide schienen in
tiefem Sinnen und rührten sich nicht. Ihre Gedanken waren natürlich
mit dem schweren Verlust beschäftigt, der sie betroffen hatte.

		


		Plötzlich stand Bärbel auf und wollte ins Haus eilen, da rief
eine fremde Stimme:

		»Sitzen bleiben!«

		Sie erschrak, auch Ernst war zusammengefahren. Vor ihnen stand
ein feiner Herr. Er war ein Maler aus Wien. Auf seiner Wanderung
durch diese Gegend kam er hier vorbei. Der Anblick dieser beiden
hübschen Kinder fesselte ihn. Er holte sein Skizzenheft hervor und
fing an zu zeichnen. Bärbel war gerade aufgesprungen, als er sie
mit dem sinnenden Ausdruck im Gesicht zeichnen wollte.

		


		Verwundert blickten die Kinder den fremden Herrn an, der sie
bat, ein Weilchen noch gerade in der gleichen Stellung wie vorhin
zu bleiben.

		Als der Maler seine Zeichnung beendet hatte, fragte er:

		»An was habt ihr eigentlich gedacht, als ihr so lange sinnend
dagesessen habt?«

		Nun erzählten sie dem fremden Herrn von dem Unglück mit der Kuh,
und daß sie nachgedacht hätten, wie sie Geld verdienen könnten und
doch nichts wüßten. Der Vater verdiene doch nicht genug, um eine
neue kaufen zu können.

		Freundlich hörte der Maler zu, dann zog er einen schönen
ledernen Geldbeutel aus der Tasche, nahm zwei blinkende Goldstücke
heraus und gab jedem der Kinder eines:

		»Seht, das habt ihr euch jetzt durch euer Stillsitzen
verdient.«

		Ernst und Bärbel wußten nicht, wie ihnen geschah. Sie hatten bis
jetzt noch kaum ein Goldstück gesehen, und nun sollten diese zwei
blinkenden Stücke ihnen gehören! Sie faßten das Glück kaum. Da kam
die Mutter aus dem Haus. Von neuem ging das Erzählen und Staunen
an. Mutter Großmann rief ein über das andere Mal:

		»Gott tut heut noch Wunder! Was wird Vater sagen! So können wir
doch [bookmark: page98]hoffen,
daß wir einmal das Geld für eine neue Kuh werden zusammen
bekommen.« – –

		Und wirklich, ehe die Herbststürme über die Stoppeln fuhren und
der Altweibersommer seine Fäden zog, stand richtig wieder eine
Schecke im Stall. Aber sie wurde nicht Schecke genannt, das wäre
allen wie ein Unrecht gegen die alte Kuh vorgekommen. Die Schecke
sollte in liebem, unvergeßlichem Andenken bleiben. Die neue Kuh
hieß, weil sie auf dem Rücken einen geraden, weißen Strich hatte:
»Die Strieme!«

		12. Der Abschied.

		Wieder war ein Jahr vergangen, und Ernst hatte seine Schulzeit
beendet. Er wollte Tischler werden und kam zu einem Meister in die
Lehre. Nun war Bärbel allein bei den Eltern. Vater Großmann ging
immer noch alle Tage in den Schieferbruch und die Mutter besorgte
die Haus- und Feldarbeit. Das elfjährige Bärbel war ihre stets
willige Hilfe. So verging die Zeit und nun stand auch Bärbels
Schulaustritt schon nahe bevor. Mit Bangen dachte die Mutter an
eine Trennung von ihrem Kind. Bärbel war körperlich nicht stark
genug, um einen Dienst bei den Bauern, die in ihrem Dorf nur in
Betracht kamen, anzunehmen. Wo würde sich eine passende Stelle für
ihr Kind finden? Daheim behalten konnten sie es nicht. Bärbel mußte
beizeiten lernen auf eignen Füßen zu stehen.

		Es war an einem trüben Märztage, da kam unerwartet ein Bote mit
der Trauernachricht: Die Christelpate ist gestorben!

		Das war ein Schmerz für die Familie.

		Bärbels große Augen füllten sich immer wieder mit Tränen, sie
konnte den ganzen Tag keinen Bissen essen, der Hals war ihr wie
zugeschnürt. Im vergangnen Herbst erst war die Pate bei ihnen
gewesen und hatte mit ihrem lieben runzligen Gesicht ausgesehen,
wie immer. Sie war auch den drei Stunden weiten Weg rüstig zu Fuß
gegangen. Freilich war sie schon fünfundsiebzig Jahre alt, aber daß
die Christelpate so bald sterben würde, das hatte Bärbel nicht
gedacht.

		Am Begräbnistage wandelten Vater, Mutter und Tochter nach
Karlsberg, wo die liebe Alte bei einem verheirateten Sohn gewohnt
hatte. Auch dort herrschte tiefe Trauer. Von nah und fern waren die
Verwandten gekommen, um der Christelpate das letzte Geleit zu
geben.

		Bärbel sah hier zum ersten Mal einen Vetter ihres Vaters, der in
Sternberg, der nächsten Bezirksstadt, eine Schuhmacherei hatte.
Seine Frau war nicht mitgekommen, weil sie kränkelte. Nun fragte
der Vetter, nachdem er sich mit Großmanns eingehend unterhalten
hatte, ob Bärbel nicht nach Ostern für einige Zeit zu ihnen kommen
könnte, um seiner Frau im Haushalt und bei den Kindern zu helfen.
Den Eltern leuchtete das ein, und so wurde abgemacht, daß der
Vetter Bärbel nach Ostern holen sollte.

		In Bärbels Leid und Trauer um die Christelpate mischte sich nun
der Gedanke an die Trennung von den Eltern und der Heimat, sowie
die Aussicht, in eine fremde Stadt zu den vornehmeren Verwandten zu
kommen.

		Ostern rückte schnell genug heran und somit der Abschiedstag.
Der Oheim kam an dem bestimmten Tage. Der kleine Handkoffer mit
Bärbels Habseligkeiten wurde gepackt. Ganz unten hinein legte die
Mutter in ein weißes Tüchlein eingeschlagen, eine Schnitte
Schwarzbrot mit den Worten: [bookmark: page99]

		»Schau Kind, das ist gegen das Heimweh. Kommt es dich einmal zu
sehr an, dann iß etwas von dem Brot und denke dabei, daß es deine
Mutter gebacken hat. Jedes Kind, das noch eine sorgende, betende
Mutter daheim hat, darf sich nicht verlassen fühlen, das muß immer
dankbar und mutig sein.«

		Endlich war alles fertig. Nachdem der Vater noch den 121. Psalm
aus der alten, großen Bibel gelesen hatte, legte man sich schlafen.
Am nächsten Morgen wurde zeitig aufgestanden, um bei Tagesgrauen
den mehrstündigen Weg zur Bahnstation anzutreten. Vater Großmann
drückte seinem Kind herzhaft die Hand mit den Worten: »Gott
befohlen, meine Bärbel, bleibe fromm und halte dich recht.« Die
Mutter schloß sie in die Arme, drückte einen Kuß auf ihre Wange und
sagte: »Behüt dich Gott, mein liebes Kind.« Dann schritt Bärbel an
der Seite des Oheims aus dem Elternhause. In ihren Augen standen
Tränen, und sie schaute sich noch mehrmals, bis sie um eine
Straßenecke bogen, nach dem lieben, alten, mit Schiefer gedeckten
Hause um.

		Bärbel war noch nie auf der Eisenbahn gefahren. Sie hatte nur
einmal auf dem Bahnhof gestanden und die rauchende Lokomotive mit
den vielen Wagen herankommen sehen und den schrillen Pfiff gehört.
Menschen waren aus- und eingestiegen und schnell war der Zug wieder
weitergedampft. Die Aussicht, heut nun selbst mit dieser Eisenbahn
an Wiesen, Wäldern und Ortschaften vorüberzufahren, erfüllte sie
mit einem Gefühl der Erwartung und der Freude. So ging sie tapfer
und mutig unter der Obhut des Oheims, der so viel zu erzählen
wußte, der neuen, fremden Zukunft entgegen. –
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